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	Algier, Algerien, Juli 1936

	 

	Als Smith die Jacht »Italo Bello« an diesem Morgen über die Gangway verlässt, in der sein italienischer Freund Gasponi und die beiden Französinnen schlafen, mit der sie sich in der vergangenen Nacht vergnügt haben, ist er verkatert und erblickt das Übliche. Hinter den Hafenanlagen Algiers steigt die prächtige Bucht mit der Stadt terrassenförmig auf. Im Hintergrund: die schneebedeckten Djurdjuraberge und die Ketten des Atlas. Davor: Notre- Dame d’Afrique, ein beliebtes Ziel französischer Touristen. Unsichere Schritte führen ihn nach der durchsoffenen Nacht hinein ins Chaos des nordafrikanischen Hafenlebens: vorbei an mit Ballen bedeckten, von Mauleseln gezogenen Karren, die von zerlumpten Arabern gelenkt werden. Eine helle Steintreppe führt ihn weiter aus dem von lauten Geräuschen beherrschten Gewimmel. Allmählich erreicht er die Sonnenhelle der Oberwelt, über der glühende Hitze liegt.

	Ach, Grace, denkt er, das hättest du mir nicht antun dürfen. Mich schmählich zu verlassen, wo du doch die große Liebe meines Lebens bist. Auch wenn ich im Bett ziemlich wenig mit dir anfangen kann. Er knirscht vor Zorn mit den Zähnen, ist in diesem Moment ganz der genasfuhrte, rachsüchtige Mann, der es nicht verwinden kann, den Laufpass bekommen zu haben.

	Rechts von ihm: der gleißende Spiegel des Meeres. Sein Blick fällt auf rasselnde Eselskarren, hupende Omnibusse, diverses Viehzeug treibende und Erdnüsse feilbietende Gestalten. Am Place du Gouvernement macht er Halt. Er ist auf festem Boden und hat das Gefühl, wieder unter Menschen zu sein. Die Nacht auf Gasponis Jacht hat ihn über alle Maßen geschlaucht. Doch das Gefühl, sich an Grace gerächt zu haben, schmeckt schal in seinem Mund. Seine Reportage ist schon seit drei Tagen fertig, und er sehnt sich nach London, nach seinen Freunden, nach seinem Club und nach dem verfluchten Weib, das ihm am Abend zuvor mit einem kühlen Telegramm in Kenntnis gesetzt hat, dass es vermutlich ein Fehler war, sich mit ihm zusammenzutun.

	Eigentlich müsste er sich in diesen Tagen für andere Dinge interessieren. Zum Beispiel dafür, dass Herr Hitler im März den Locarnopakt gekündigt und das entmilitarisierte Rheinland besetzt hat; dass Italien Äthiopien annektiert hat; dass der italienische König Viktor III. den Titel »Kaiser von Äthiopien« angenommen hat und der Monarch Haile Selassie I. ins britische Exil gegangen ist; dass vor wenigen Tagen in Spanien ein Bürgerkrieg begonnen hat, ein Aufstand aller nationalistischen, falangistisch-faschistischen, traditioalistischen und konservativen Gruppierungen gegen die Zweite Republik; dass General Francisco Franco vom Deutschen Reich, Italien und Portugal anerkannt und militärisch unterstützt wird; dass der österreichische Kanzler sich verpflichtet hat, seine Außenpolitik am Deutschen Reich zu orientieren.

	Aber für all dies hat Smith nach seiner Rückkehr aus den Bergen und der Nacht an Bord der Jacht seines Freundes nicht einmal ein müdes Arschrunzeln übrig. Grace hat ihm sang- und klanglos den Laufpass gegeben. Und das auch noch wegen einer Frau! Ich könnte dich erwürgen. Es hat nicht sollen sein.

	Smith nimmt unter der Markise des Café Caliban Platz. Ein schwarzgelockter Kellner eilt heran.

	»Kaffee.«

	»Oui, Monsieur.«

	Während er auf den Kaffee wartet, denkt er an sie: Grace O’Mara, das süße »Tier«. Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt und stammt aus Irland. Er zieht ihr Foto aus der Tasche und schaut es an. 1,65 m groß, zierliche Gestalt. Grüne Augen. Rotblondes, lockiges Haar, in der Mitte gescheitelt, fällt ihr in den Nacken. Ein ovales Gesicht, ein kleiner Mund, schmale Brauen. Sie hat ein Grübchen überm Kinn und trägt große Ohrringe. Grace ist die Tochter eines irischen Theaterregisseurs und einer Dozentin für Völkerkunde und hat eine Lehre als Fotografin und ein Publizistikstudium in Oxford abgeschlossen. Grace ist sportlich. Sie reitet und segelt. Und intelligent ist sie auch: Sie liest John Dos Passos, Ambrose Bierce, George Sterling und James Joyce. Sie schreibt Reiseberichte für britische und amerikanische Illustrierte.

	Seufz. Er hat sie vor einem Jahr in einem Zeppelin auf der Fahrt von Frankfurt am Main nach Lakehurst kennen gelernt. Ein zackiger deutscher Galan, der sich mit seinen Schmissen und seinem Monokel offenbar für die unwiderstehliche Krone der Schöpfung hielt, hatte sie zwischen den Kabinen in eine Ecke gedrängt. Und er hat ihm eine aufs Maul gehauen.

	»Gestatten, Gnädigste? Smith ist mein Name, T.N.T. Smith. Ich arbeite für die World.«

	»Smith? Welch ulkiger Name.« Sie hatte ihn mit einem schalkhaften Blick angesehen. »Trotzdem - ich nehme an, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

	Ach, ja.

	Smith lauscht dem Rauschen der Palmwedel. Irgendwo plätschert auch ein Brunnen. Rings um ihn her umwirbeln ihn und die wenigen anderen Gäste kleine Schuhputzer, die sich ungebeten vor ihre Füße hocken. Nicht weit entfernt: Läden und die Front des Hotels, in dem er abgestiegen ist. Rechts, etwas zurück, im harten, hellen Licht: die Moschee de la Pecherie.

	Smith trinkt seinen Kaffee und bemüht sich, das Dröhnen seines Schädels zu ignorieren. Es wird Zeit. Er muss ins Bett. Er muss schlafen. Heute Abend geht es nach Marseille, dann nach London, in die heimatlichen Gefilde, wo Mr. Castle, sein Verleger, mit dem nächsten Auftrag auf ihn wartet.

	Plötzlich: ein Schrei. Hell, ängstlich. Die Stimme eines Jungen, der die Pubertät noch nicht erreicht hat. Ihm folgt das Johlen einer Menge. Staubwolken fliegen auf. Smith und die restlichen Müßiggänger heben den Kopf. Von rechts eilt mit wehendem Kaftan ein einheimischer Knabe heran, dem eine sieben- oder achtköpfige Meute Erwachsener folgt. Sie schwingen die Fäuste, stoßen Flüche aus. Smith versteht diverse arabische Worte.

	»Dieb, elender!«

	»Haltet ihn!«

	Smith rückt seine Sonnenbrille zurecht, steckt sich eine Senior Service an, beobachtet müde interessiert die Verfolgungsjagd. Die Araber, das weiß er, gehen mit Dieben rabiat um; im schlimmsten Fall hacken sie ihnen eine Hand ab. Der Blick des Knaben kündet von großer Angst. Als er die Treppe erreicht, die in den Hafen hinunterführt, springen ihm zwei Männer entgegen. Der Dieb weicht zurück, will nach rechts weiterlaufen. Dort tritt ein hochgewachsener Europäer in Khakikleidung aus einem Haus. Er hat einen Tropenhelm auf dem Kopf, hält eine Reitpeitsche in der Hand und trägt eine Sonnenbrille, die so groß ist, dass sie die obere Hälfte seines Gesichts verdeckt.

	Der Dieb bleibt vor Schreck stehen.

	Seine Verfolger halten inne.

	Der Europäer mit dem Tropenhelm verharrt breitbeinig mitten auf dem Weg und lässt die Reitpeitsche durch die Luft sirren.

	»Scheitan«, hört Smith einen alten Araber am Nebentisch sagen. Die anderen Gäste murmeln ehrfürchtig und unterdrückt. Sie scheinen den Mann zu kennen.

	Smith mustert ihn interessiert. Scheitan heißt nichts anderes als Teufel. Er schätzt den Mann mit dem Tropenhelm auf Mitte Zwanzig. Er stellt etwas dar. An ihm ist nichts Französisches. Er könnte Deutscher oder Engländer sein. Er ist einen Meter siebzig groß, zwischen seinen Brauen sieht man eine dunkelblonde Haarsträhne. Sein Gesicht ist länglich, seine Gestalt kräftig. Seine Haut ist glatt, er hat leicht abstehende Ohren und wirkt auf den ersten Blick wie ein Geschäftsmann, der gute Schulen besucht hat.

	Solche Männer, denkt Smith, haben Chancen bei den Frauen, aber... An den Bewegungen, dem Gang des Fremden, ist etwas, das ihm sagt, dass er es mit den Damen nicht besonders hat.

	Der Europäer stößt kehlige Laute aus. Er spricht Arabisch, was bei Menschen seiner Art selten genug vorkommt. Er spricht keinen französischen Akzent. Der kleine Dieb duckt sich. Schaut sich furchtsam um. Die Meute der Verfolger löst sich aus der Erstarrung. Die wütenden Männer weichen wortlos zurück.

	Sieh an, denkt Smith, ein Herrenmensch. Er vermutet, dass der Mann mit dem Tropenhelm Deutscher ist. In Nordafrika wimmelt es von Deutschen, seit Herr Hitler in Berlin die Macht an sich gerissen hat.

	Die Verfolger ziehen sich zurück, verschwinden hinter der nächsten Straßenecke. Der kleine Dieb wirft sich vor dem Europäer in den Staub der Straße und stammelt »Thank you... thank you, Sir...«

	Smith stutzt. Ein Landsmann?

	Der Europäer beachtet den Burschen nicht. Er klemmt die Reitpeitsche unter seinen linken Arm und geht die Treppe hinunter, dem Hafen entgegen, verschwindet aus Smiths Blickfeld. Der Dieb rappelt sich auf, rennt hinter ihm her. Sekunden später sieht die Szenerie so aus wie zuvor.

	Smith drückt seine Zigarette aus, bestellt einen neuen Kaffee, trinkt.

	»Wer war das?«, fragt er den Kellner auf Französisch, da er Arabisch nur mit Leuten spricht, die ohnehin wissen, dass er die Sprache beherrscht.

	Der Kellner schaut ihn verlegen an. »Monsieur Harris.«

	»Ein Engländer?«

	Der Kellner zuckt die Achseln und geht. Er scheint nicht gern über seine Gäste zu reden. Die anderen, an den Nebentischen, stecken die Köpfe zusammen und tuscheln.

	»Na, denn eben nicht...«

	Smiths Kopfschmerzen sind verflogen, aber er fühlt sich noch immer müde und zerschlagen, denn er hat in der letzten Nacht kein Auge zugemacht. Er leert die Kaffeetasse, steckt sich noch eine Zigarette an, legt einen Schein unter die Tasse und geht weiter, vorbei an den schicken Läden der Rue Dumont d'Urville, an den Cafés mit den breiten Markisen, den Stühlen, die bis an den Bürgersteigrand reichen, auf denen würdige Araber und Kaufleute aus Marseille sitzen, und fragt sich, wo das Romantische der alten Korsarenstadt geblieben ist. In Algier leben weit über zweihunderttausend Menschen, doch nur ein Viertel sind Eingeborene.

	Der größte Reiz Algiers liegt weniger in der exotischen Vergangenheit der Stadt als in der Milde des Klimas und der Umgebung, die man auf gut gepflegten Wegen zu Fuß oder mit dem Auto durchstreift. Smith schlendert durch die Suks, die dämmerigen Steinhallen mit den zur Straße hin offenen Läden, geht von einer Geruchszone zur nächsten.

	Wie Schatten gleiten verschleierte Frauen, weiß gekleidete Männer und zerlumpte Jungen an ihm vorbei. An einer Straßenkreuzung schaut er in enge, steil abfallende Seitengassen hinein, die Treppen erahnen lassen. Hohe, gelblich gekalkte Wände, geschlossene Fenster und verschnörkelte Gitter, wie im Süden Spaniens. Auf leisen Pfoten schleichen irgendwo Katzen umher. Hinter ihm: das fortwährende gedämpfte Summen der Feilschenden im Durcheinander offener Kramläden. Kehlige Laute. Ein merkwürdiges Leben, an dem er vorbeigleitet wie durch Kanäle in unterirdischen Gewölben.

	Und dann sieht er ihn wieder: Mr. Harris, vermutlich aus England, den Mann mit dem Tropenhelm und der Reitpeitsche. Er hält den Tropenhelm nun in der Hand und hat die Sonnenbrille abgenommen.

	Er schäkert mit einem braungebrannten jungen Burschen, der in einem weißen Gewand in einem Hauseingang steht; er streichelt seine Wange, flüstert ihm Worte zu, die Smith aus der Feme nicht hören kann. Der Bursche ist höchstens vierzehn oder fünfzehn und ziert sich wie eine Jungfrau, aber Smith zweifelt nicht daran, dass gleich ein paar Münzen den Besitzer wechseln, woraufhin...

	Ich habe nichts gegen Schwule, denkt Smith. Aber dieser Mensch ist doch recht merkwürdig.

	Aus der umschließenden Enge in den hohen Bögen der Wandelgänge, aus der leichten Betäubung durch die scharfen Gerüche und das Krächzen hässlich bunter Papageien wandert er zurück zum Place du Gouvernement. Sein Blick fällt auf verschleierte Damen, die in einem wackligen Trambahnwagen sitzen. Hinter hohen Palmen vertreiben sich die Chauffeure der französischen Oberschicht die Zeit und verjagen die lästigen Burschen, die pausenlos ihre Schuhe putzen wollen.

	Grace, denkt Smith. Es tut mir in der Seele weh, aber eigentlich hab ich schon immer gewusst, dass du insgeheim auf Spalten stehst. Aber ich kann ’s dir nicht verübeln. Mir geht ’s schließlich nicht anders.

	Er sieht sich im Schaufenster einer Boutique, mustert sein Äußeres. Und denkt: Theodore Nathaniel Thomas Smith, einunddreißig. Geboren in London. Britischer Staatsbürger. Einsachtzig groß. Schwarzes Haar. Graue Augen. Schmaler Oberlippenbart. Gerade Brauen. Lange Wimpern. Gerade Nase. Schmale Hände. Raucht Senior Service, und wenn er sie nicht kriegen kann, dann eben Lucky Strike. Vater unbekannt, Mutter Bürogehilfin, 1930 an Tbc gestorben. Hat als Kind Zeitungen ausgetragen, im Londoner Hafen als Schauermann gearbeitet, ab 1920 Gags für Varietes geschrieben, 1922 ein Reportage-Preisausschreiben der Times über das Leben im Hafen gewonnen und 1923 eine Stelle als Volontär bei The World angenommen, wo er seither als Ausländskorrespondent Serien schreibt, die nicht unbedingt mit tagesaktuellen Dingen zu tun haben. Schwächen: Alkohol und Weiber.
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	London, England, August 1936

	 

	London ist wie seine Erinnerung: Neblig und grau. Nasskalter Wind peitscht von der Themse her in die Stadt. Smith steigt vor einem steingrauen Gebäude aus der Droschke, reicht dem Fahrer sein Geld, schlägt den Mantelkragen hoch, schaut sich um.

	Im Eingang des Hauses steht eine kleine, ebenfalls graue Gestalt und winkt ihm zu. Ein Mann im Trenchcoat. Er raucht. Trägt Hut. Er hat die Krempe zwar tief in die Stirn gezogen, aber Smith erkennt ihn auf den ersten Blick. Er geht über die gepflasterte Straße.

	»Hallo, Alter«, sagt die Gestalt mit unverkennbar amerikanischem Akzent.

	»Tag, Rick.«

	Sie schütteln sich die Hand, haben sich seit einem guten Jahr nicht mehr gesehen.

	»Was macht Gasponi?«

	»Als ich ihn das letzte Mal sah, saß eine Marie-Chantal auf seinem Schoß... und eine Yvette auf seinem Gesicht.«

	Rick lacht. Er kennt Gasponi ebenso gut wie Smith und sagt seit Jahren, dass die erotischen Eskapaden dem Italiener eines Tages noch den Hals brechen werden. Doch noch ist das Glück ihm hold, denn er kann sich auf eine entfernte Verwandtschaft mit dem Quadratschädel Benito Mussolini berufen, der seine schützende Hand über ihn hält, auch wenn er ihn eigentlich nicht ausstehen kann. Italo Gasponi steigt jedem Röckchen nach, unter dem er den Liebreiz der Frauen

	vermutet. Er legt alles um, was sich umlegen lässt, und da der Bursche auch noch verdammt gut aussieht, hat er keine Probleme mit den Damen. Eher mit ihren Ehemännern, denn verheiratete Frauen üben eine besondere Anziehungskraft auf ihn aus.

	»Ein schöner Dreck, das«, sagt Rick unverhofft und deutet mit dem Kopf irgendwo nach Süden, wo er Spanien vermutet. »Hätte nicht übel Lust, Franco und seinen Säcken gewaltig in die Eier zu treten.«

	Rick Blaine, wie er leibt und lebt. Smith hat keine Ahnung, wie er seine Existenz finanziert, aber irgendwie kommt er immer durch, in jedem Land der Welt. Er ist, obwohl er seine Nationalität als »Alkoholiker« angibt, New Yorker, und mit seinen achtunddreißig Jahren ein alter Knochen. Er ist klein, dunkelhaarig, hat braune Augen und große Ohren. Sein Haar ist leicht gewellt, er hat eine Kerbe am Kinn, eine Querfalte unter der Oberlippe und zupft beim Nachdenken an seinem Ohrläppchen.

	Smith weiß nur wenig über ihn: Blaine hat eine High School besucht und sich ab 1917 in Kalifornien herumgetrieben, wo er für irgendein Filmstudio Starbiographien erfand. Von 1925 bis 1926 war er Pilot bei der USAF, 1927 Heckschütze auf dem Wagen eines Alkoholschmugglers, und 1928 hatte es ihn, als er kalte Füße bekam, nach Barcelona gezogen. Dort haben sie sich kennen gelernt. Später war er als Spieler und Kneipenwirt in Lissabon und als Vertreiber pornographischer Fotografien, Romane und sogenannter Stag-Filme in Paris tätig.

	»Ich glaub«, sagt Rick, »ich geh nach Spanien. Fliegen verlernt man ja nie.«

	»Nun mach mal halblang.« Smith klopft ihm auf die Schulter. Sie drücken ihre Zigaretten aus und betreten das Haus, in das ihn eine Botschaft des Verlegers, die ihn kurz nach der Ankunft in London erreicht hat, bittet. Er ist zwar nur vage über den Fall informiert, der heute die Schlagzeilen der Londoner Presse beherrscht, doch da sich der grausige Zwischenfall ausgerechnet in seinem Club ereignet hat, ist sein Interesse natürlich groß.

	Ein Hutzelmännchen in einem grauen Kittel kommt aus einem kleinen Kabuff und will ihnen den Weg verstellen, doch Smith zückt seinen Presseausweis.

	»Ich bin T.N.T. Smith von der World«, sagt er. »Und dies ist Mr. Richard Blaine, mein Assistent.«

	»Ach, die Herren sind von der Presse...« Der Hutzelmann macht einen braven Diener. »Dr. Craddock erwartet Sie bereits.«

	Craddock ist auch ein Hutzelmann, und so grau wie die Umgebung, in der er arbeitet. Als er Smith und Blaine in die Leichenhalle fuhrt, mampft er ungerührt ein SalamiSandwich. Sie betreten einen weiß gekachelten, öde aussehenden Raum, in dessen Wände zahlreiche quadratische Türchen eingelassen sind. In der Mitte des Raumes stehen metallene Wägelchen. Darauf: die unbekannten Leichen des Tages.

	Dr. Craddock zieht ein Laken von einem Wägelchen, und Smith schaut sich den Toten an.

	Er heißt Ricardo Torres, ist tags zuvor im Kreis von Kollegen im Journalistenclub »The Last Hurrah of the Golden Horde« zusammengebrochen und in wenigen Sekunden zu einem steinalten Mann geschrumpelt. Torres war sechsunddreißig Jahre alt, aber nun sieht er wie hundertsechsunddreißig aus.

	»Wir stehen vor einem Rätsel«, sagt Dr. Craddock. »So etwas hat noch keiner von uns gesehen.«

	»Was vermuten Sie?«, fragt Smith.

	Craddock zuckte die Achseln.

	»Eine unbekannte Tropenkrankheit... oder ein exotisches Gift...«

	Smith mustert die nackte Leiche. Riesige Lappen sind von ihr abgefallen. Darunter zeigt sich frische Haut.

	»Scotland Yard«, sagt Dr. Craddock, »vermutet, dass ein Gift die Veränderung der Haut hervorgerufen hat.«

	Smith schaut Rick an. Rick erwidert seinen Blick. Sie danken Craddock und gehen hinaus. Wenige Minuten später sitzen sie an der Theke einer kleinen Bar vor einem Bier.

	»Was hast du gesehen?«, fragt Smith.

	Rick zupft sich am Ohrläppchen.

	»Nicht viel. Ich war im Salon und hab einen gehoben. Da kam dieser Morell ganz lässig reinspaziert und hat sich bei mir nach Torres erkundigt.«

	»Morell?«

	»Jan Morell, so hat er sich genannt. Ich kannte Torres nicht, aber James, der Barmann, hat ihn an Pembroke von der Sun verwiesen.«

	Rick trinkt einen Schluck. »Er blieb an der Theke stehen und hat einen getrunken. Ich glaube, es war ein Tequila Sunrise. Kurz darauf kam Torres dann zufällig rein. Er war zuerst ziemlich erschreckt, als er den Knaben sah, aber dann haben sie sich zusammengehockt und sich unterhalten. Dieser Morell kam mir leicht nervös vor.«

	»Die beiden kannten sich?«

	»Yeah.« Rick nickt. »Kamen mir wie alte Freunde vor. Haben sich gegenseitig auf die Schulter geklopft und so. Torres schien sich echt zu freuen. So, wie man sich freut, wenn man ‘nem alten Kumpel begegnet, den man zwanzig Jahre nicht gesehen hat.«

	»Und dann?«

	»Dann gingen sie in einen separaten Clubraum.«

	»Und?«

	»Morell kam nach ‘ner Stunde wieder raus und ist gegangen. Torres blieb allein drin. Und ‘ne Viertelstunde später hat ihn der Kellner dann gefunden.« Rick hustet leise. »Wir sind dann alle reingestürmt. Sah wirklich zum Kotzen aus der Typ, ehrlich. Hab so was noch nie gesehen. Irgendeiner hat auch auf den Teppich gegöbelt, glaub ich...«

	»Wie sah dieser Morell aus?«

	Rick denkt nach.

	»Etwa so groß wie ich, eher zwei, drei Zentimeter kleiner. Blond. Hohe Stirn, rundes Kinn, kleiner Mund, braune Augen. Sah jung aus, Mitte Zwanzig, schätz ich.«

	»Hat er ‘n Akzent gesprochen?«

	»Yeah.« Rick denkt erneut nach. »Aber du kannst mich vierteilen, wenn ich weiß, welchen.«

	»Spanisch?«

	Rick schüttelt den Kopf.

	»Nee, spanisch erkenn ich. War auch kein Italiener. Vielleicht Schwede? Deutscher? Holländer?«

	Sie trinken aus, zahlen und nehmen eine Droschke zum Club, der um diese Tageszeit noch geschlossen ist. Der Portier, zu dem Smith ein gutes Verhältnis hat, lässt sie hinein. Das Personal ist mit Reinigungsaufgaben beschäftigt. Smith erkundigt sich bei allen, derer er habhaft werden kann, nach Mr. Morell, dem unbekannten Gast.

	Die Angestellten des Clubs sind aufgrund des mysteriösen Zwischenfalls noch immer aufgeregt. Außer dem Barmann James und dem Kellner, der Torres und Morell im Clubzimmer bedient hat, kann sich niemand daran erinnern, den Fremden im Haus gesehen zu haben. Dem Portier ist die Angelegenheit besonders peinlich, weil es seine Aufgabe ist, niemanden in den Club einzulassen, der kein Mitglied ist oder sich nicht in Begleitung eines solchen befindet.

	»Ich bin untröstlich, Sir«, sagt er, als Smith und Rick ihn in die Mangel nehmen, »aber ich habe meinen Posten in der fraglichen Zeit bestimmt nicht verlassen. Es ist mir schleierhaft, wie es dem Gentleman gelungen ist, sich in die Clubräume einzuschleichen.«

	»Haben Sie ihn wenigstens hinausgehen sehen?«, fragt Smith.

	Der Portier schüttelt verlegen den Kopf.

	»Ungefähr zu dieser Zeit fuhr Lord Snows Wagen vor, Sir«, erwidert er. »Und er hatte drei oder vier Gäste bei sich. Ich habe ihnen den Wagenschlag aufgehalten, und... und etwa zur gleichen Zeit haben fünf oder sechs andere Gentlemen den Club verlassen. Auf der Treppe herrschte ein ziemliches Durcheinander.«

	Smith verhört James, den Barmann. Dessen Aussagen decken sich mit denen Ricks.

	»Er war Holländer oder Flame«, sagt James. »Ich habe zwei Jahre in Amsterdam gelebt, Sir. Für diese Sprache habe ich ein Ohr.«

	»Ist Jan Morell ein holländischer Name?«, fragt Rick.

	James zuckt die Achseln. »Ich schätze, es könnte auch ein deutscher, schwedischer oder dänischer sein, Mr. Blaine.«

	»Manche Namen sind eben völlig charakterlos«, knurrt Rick. »Die kommen einfach in jedem Land vor.«

	Der Kellner, der Torres und Morell bedient hat, erinnert sich an nichts, denn in seinem Beisein hat der Fremde nicht gesprochen. Er kann nur einige Details von Ricks Personenbeschreibung bestätigen.
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	London, England, August 1936

	 

	Torres hat, wie sich wenige Stunden später herausstellt, als der Salon des Presseclubs sich füllt, als Filmkritiker für die Daily Mail geschrieben.

	J.W. Heston, ein Ex-Kollege Smiths, der inzwischen bei dieser Zeitung das Wirtschaftsressort leitet, erweist sich als gute Quelle.

	»Torres war eigentlich ein Pseudonym, hast du das gewusst?«, sagt er, als er mit Smith und Rick in einer Ecke bei einem Gläschen Portwein sitzt. »Er hieß in Wirklichkeit Castello, Gilbert Castello, und hat seit 1928 freiberuflich für uns gearbeitet. Er galt als wohlhabend und hat seinen Job eigentlich mehr als Hobby betrieben.«

	»War er Spanier?«

	»Ja, aber gehört hat man es nicht. An der Aussprache, meine ich. Er hat sich aber auch eine Weile in Südamerika herumgetrieben. Argentinien, Peru, Chile, glaube ich.«

	»Hatte er Freunde?«

	Heston zuckt die Achseln.

	»In der Redaktion? Ist mir nicht bekannt. Die Kollegen, die ich kenne, sind nie in seinem Haus gewesen.«

	»War er verheiratet?«

	»Nein...« Heston grinst. »Aber er war den Weibern nicht abgeneigt. Ein paar Leute wollen etwas über diverse Mätressen wissen, die er ausgehalten hat.«

	»Du hast gesagt, er galt als wohlhabend. Woher hatte er sein Vermögen? Geerbt?«

	»Keine Ahnung«, erwidert Heston. »Er hat aber mehrere populäre Romane geschrieben, die in ein Dutzend Sprachen übersetzt wurden. Irgendwelcher Abenteuerkram, über die Fremdenlegion, glaube ich.«

	»Hast du seine Adresse?«

	Heston gibt sie ihm.

	Smith und Blaine gehen hinaus, steigen in eine vor dem Presseclub wartende Droschke und lassen sich zu Torres’ - Castellos - Haus fahren. Es liegt in Mayfair, ist von einer hohen Dornenhecke umgeben und drei Stockwerke hoch. Eine kleine Trutzburg, von den Behörden versiegelt. Sie betätigen die Glocke, aber niemand öffnet. Leichter Nieselregen fallt, der Nebel ist nun so dick wie Erbsensuppe.

	Smith und Rick schauen sich an.

	»Was meinst du?«, fragt Smith.

	Rick greift in die Taschen seines Trenchcoats und entnimmt ihnen ein paar dünne Lederhandschuhe.

	»Auf mich kannste zählen, Alter.«

	»Dann schau dich mal um.«

	Sie umkreisen das Haus in beiden Richtungen. Der Nebel ist so dicht und weiß, dass man sie von der Straße her nicht sehen kann. Hin und wieder fährt im Schritttempo ein Auto vorbei, doch kein Scheinwerferlicht durchdringt den Dunst. Man kann sich praktisch keine günstigere Situation vorstellen.

	Smith vernimmt ein leises Scheppern. Er bleibt stehen, spitzt die Ohren. Niemand rührt sich in den Nachbarhäusern, die gut und gern zwanzig Meter von Castellos Anwesen entfernt stehen. Die Häuser gegenüber werden dermaßen vom Nebel eingehüllt, dass man ihre erleuchteten Fenster gerade eben erahnen kann.

	»Komm mal her, Alter«, raunt Ricks Stimme durch das weiße Gewaber. Er taucht kurz aus dem Nebel auf; Smith sieht seine winkende Hand. Er setzt sich in Bewegung.

	Rick steht vor einer Hintertür. Er hat die Scheibe in der unteren Hälfte eingeschlagen und entfernt vorsichtig einige zurückgebliebene Scherben.

	Sie steigen ein. Landen in einem Korridor, von dem allerlei Türen abweichen. Um schneller voranzukommen, trennen sie sich. Rick geht eine Treppe hinauf, Smith untersucht das Parterre: Rauchsalon, Küche, Eingangshalle, Vorratskammer, Bibliothek. Im ersten Stock: ein typischer Wohnbe- reich. Als Smith die Kleiderschränke öffnet, kommt Rick von oben herunter und winkt ihm zu.

	»Da ist eine Art Büro...«

	Sie gehen zusammen nach oben. Rechts an der Treppe öffnet sich eine Tür in einen großen, behaglich eingerichteten Raum mit Kamin. Bücherregale an allen Wänden, die bis unter die Decke reichen. Es riecht nach Leder und Papier und Staub. Alte Schwarten und moderne Ausgaben. Mittendrin ein riesiger Schreibtisch, mit Massen von Papieren übersät. Eine lederne Schreibunterlage, eine Schreibmaschine der Marke Smith-Corona, ein Diktiergerät, jede Menge Federhalter, Bleistifte, Radiergummis, Notizblocks. An der Wand eine Korktafel, daran mit Stecknadeln befestigt zahllose Spickzettel, mit einer winzigen Schrift beschrieben.

	Rick nimmt mehrere Bücher in die Hand, die Torres’ Namen tragen. Bunte, aktionsreiche Umschläge; harte Burschen mit Fremdenlegionärskäppi und dicken Krachern in der Hand jagen kuttentragende Araber, die mitsamt ihren Kamelen vor den europäischen Vierkantgesichtern die Flucht ergreifen. Ihre Titel sind typische Produkte ihrer Zeit:

	Unter fremder Fahne und In Tropenglut und Urwaldnacht. Smith schlägt die Bücher auf, sucht das Impressum. Es sind amerikanische Ausgaben von 1920. Interessant. Castello muss ein Naturtalent gewesen sein, wenn er schon im Alter von sechzehn Jahren die ersten Bücher veröffentlicht hat. Und dann auch noch im Land der Yankees.

	Sie suchen weiter. Smith öffnet die erste Tür des Schreibtisches. Er findet einen dicken, in Leder gebundenen Wälzer im Zeitungsformat, der Castellos gesammelte Filmkritiken enthält. Dann stößt er auf eine dicke Kladde im Oktavformat, unbeschriftet. Schlägt sie auf.

	Handschriftliche Notizen. Ein Konzept für einen neuen Roman?

	Smith setzt sich hin. Rick öffnet ein Regal, stößt einen leisen Pfiff aus, entnimmt ihr eine Whiskyflasche, zwei Gläser, und schenkt sich und Smith ein.

	Smith überfliegt Castellos winzige, doch deutlich lesbare Handschrift. Es sind nur Stichwörter.

	 

	 

	 

	LEBENSLAUF

	*      1800: Geboren in Alicante. Sohn des spanischen Kaufmanns Tomas Muhoz Castello und der Französin Marie Beauvais. Nach der aufgeflogenen Verschwörung gegen Don Diego de la Vega in die Legion. Nach der Schlacht von Constantine

	*      1837: nach Peru, bis 1850 auf der Fazenda der Familie, bis Vater in Konkurs geht und sich das Leben nimmt.

	*      1851-1860: Als »El Coyote« Anführer einer Räuberbande in den Anden.

	*      1860: Als Gabriel Ortega Rückzug nach Santiago de Chile.
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	*      1869: mit dem britischen Missionar Th. Bridge nach Feuerland und weiter nach Kap Hoorn.

	*      1865-1872: erste Buchpublikationen über Reisen in Südamerika unter den Pseudonymen Jorge Goméz, Ricardo Terranova und Sebastian Roja in Argentinien.

	*      1873: als Gregorio Bosch Übersiedlung nach San Francisco.

	*      1875: Erneute Kontaktaufnahme mit Grosvenor.

	*      1880: als Fernando Peralta Übersiedlung nach Paris; Pressetexter bei Lumière.

	*      1890: als Juan Esteban nach Berlin.

	*      1895: nach Wien.

	*      1906: als Rafael Casagrande nach Kopenhagen (Nordisk Filmstudios).

	*      1908: Umzug auf die Shetland-Insel Yell, weitere Buchpublikationen als Franco Bilbao Senz.

	*      1912-1918: als Victorio de la Rosa wieder in Paris als Korrespondent für den Manchester Guardian.

	*      1919-1927: als Pedro Alvarez Klatschkolumnist in Hollywood. Unter dem Namen Ricardo Torr es zwei Abenteuerromane, die in Nordafrika spielen (1920).

	 

	Smith, der gerade sein Whiskyglas an sie Lippen setzt, hustet erschreckt. Was ist das? »Unter dem Namen Ricardo Torres zwei Abenteuerromane, die in Nordafrika spielen.« »Hm?«, macht Rick und schaut ihn fragend an.

	»Rick, ich...« Smith lässt die Kladde wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel auf den Tisch fallen.

	Rick greift danach, liest. In Smiths Kopf wirbeln die Gedanken wie Meteoriten umher. 

	Es ist kein Exposé für einen Roman, denkt er. Es ist ein Konzept für... für Memoiren. Stichworte für die noch zu schreibende Lebensgeschichte eines Mannes, der bei seinem Tod angeblich 36 Jahre alt war, doch im Jahr 1800 geboren wurde. Vor hundertsechsunddreißig Jahren!

	Smith empfindet Schwindel. Als er zu seinem Glas greift und hochschaut, fällt sein Blick auf Rick, der mit großen Augen Castellos Notizen liest und sich, typisch für ihn, am Ohrläppchen zupft.

	»Glaubst du das?«

	»Würdest du es glauben?«

	Rick schüttelt den Kopf. »Das ist nichts für meiner Mutter einzigen Sohn.«

	»Und deine Erklärung?«

	Rick zuckt die Achseln.

	»Weiß nicht... Reine Phantasterei... vermute ich mal. Der Typ war doch Schriftsteller. Die haben manchmal komische Einfalle. Ich hab da früher so manches gelesen, in den späten Zwanzigern. Als die Welt noch jung war.«

	Rick räuspert sich, zupft sich wieder mal am Öhrchen. »In den Staaten gibt es da so ‘n Typ, der macht ‘n gutes Geschäft mit so ‘nem Zeugs. Nennt es Scientifiction. Gernsback heißt der Knabe. Hat ‘ne ganze Reihe von komischen Zeitschriften, in denen merkwürdige Leute merkwürdige Geschichten veröffentlichen.«

	»Kenn ich«, sagt Smith. Er liest gelegentlich selbst merkwürdige Geschichten von merkwürdigen Leuten, die von merkwürdigen Leuten handeln, und Hugo Gemsback ist in dieser Hinsicht eine seiner Quellen. Man kommt nicht leicht an seine Zeitschriften heran, weil sie nur selten den Weg nach London finden, aber dann und wann schleppt ein Seemann eins seiner Hefte an, und dann landen sie in schummerigen Antiquariaten. Gernsbacks Monatsblättchen heißt Amazing Stories, was einem seriösen Journalisten ja eigentlich die Haare zu Berge stehen lassen müsste. Aber Gernsback und seine Epigonen haben meist andere Ziele im Visier: Marsmenschen etc., die die Erde in Fliegenden Scheiben besuchen.

	»Du kennst Gernsback?«

	»Nee, aber seine Zeitschriften.« Smith steht auf, geht um den Schreibtisch herum, nimmt die Kladde wieder an sich. »Kann natürlich sein, dass Torres... Castello... sich wieder mal was ausgedacht hat.« Er schaut sich um, wirft einen Blick durchs gardinenverhangene Fenster auf das Dunkel und den Londoner Nebel hinaus, der in keiner Sherlock Holmes-Geschichte von Conan Doyle besser aussehen könnte und fühlt sich plötzlich an einen nebelverhangenen Tag auf der Venus erinnert, so, wie sie in Gernsbacks Postillen beschrieben werden. »Aber...« Er zögert, fragt sich, ob sein Freund die wichtigste Stelle womöglich übersehen hat, will sich nicht lächerlich machen. »Ist dir aufgefallen, dass der Held seines geplanten Epos Ricardo Torres heißt?«

	»Na und?« Rick wirkt nicht sehr beeindruckt. »Vielleicht hat ihm der Name einfach gefallen.«

	»Ja, kann sein.« Smith steckt sich eine Senior Service an, pafft graublaue Kringel in die Luft, geht auf und ab. Erst jetzt hört er das leise Knarren des Parketts. »Wieso auch nicht? Aber...« Er hält inne. Irgendetwas ist mit diesem Tor- res/Castello nicht in Ordnung. Irgendetwas. Er weiß nicht was. Diese geheimnisvolle Atmosphäre. Die vielen alten Schwarten. Da schreibt jemand im Alter von sechzehn Jahren zwei Bestseller und stirbt schlagartig, nachdem er Besuch von einem Fremden bekommen hat, an einer Krankheit, die kein Arzt kennt und die ihn so aussehen lässt, als hätte er mehr als ein Jahrhundert auf dem Rücken.

	Smith schüttelt sich, als er sich an die fast skelettierte Fratze des Toten in der Leichenhalle erinnert. So stellt er sich das Resultat eines Paktes mit dem Teufel vor: Man verschreibt ihm seine Seele, erhält im Gegenzug dafür das Geschenk ewiger Jugend, und eines Tages steht er dann auf der Matte, um die Schulden einzutreiben.

	Castello sah aus wie jemand, der überfällig war, und zwar längst, seit mehreren Jahrzehnten.

	»Was glaubst du?«, fragt Rick und schenkt sich noch einen aus der Whiskyflasche ein. »Dass der Knabe hundert Jahre älter war, als er aussah?«

	Smith hadert mit sich selbst. Sicher. Es ist eine phantastische Geschichte. So phantastisch, dass kein Verleger der Welt sie ihm abkaufen wird, aber... Kein übles Thema für eine Reportage.

	»Immerhin«, hört er sich wie aus weiter Feme sagen, »weiß die Geschichte von mehr als einem Menschen, der weit über hundert Jahre alt wurde...«

	»Einverstanden«, sagt Rick. »Aber...«

	»Aber«, fahrt Smith fort, da er den Einwand seines Freundes schon kennt, da jeder andere Mensch ihn ebenfalls aufs Tapet gebracht hätte, »es hat noch nie einen so alten Knochen gegeben, der nicht auch so alt aussah, wie er war.«

	Rick grinst. »Bist ‘n echter Schlaumeier, Alter. Wär ich nicht drauf gekommen.«

	Smith schickt noch in dieser Nacht Telegramme an alle Museen, Bibliotheken und Institutionen in Spanien, Peru, Chile, Argentinien, Paris, Berlin, Wien, Dänemark und den USA, die ihm bezüglich Castellos »Lebenslauf« theoretisch

	behilflich sein könnten.

	Als er damit fertig ist, liest er auch den Rest dessen, was Torres/Castello in seiner winzig kleinen Handschrift in der Kladde zu Papier gebracht hat.

	Und ihm gehen die Augen über als er auf einen Namen stößt, der ihm schon in dem »Lebenslauf« begegnet ist: Grosvenor.

	 

	
		Kapitel



	 

	London, England, August 1936

	 

	In Berlin finden die Olympischen Spiele statt. Herr Hitler, Führer des Deutschen Reiches, hat vor wenigen Tagen die USA brüskiert, weil er zur Medaillenverleihung an den schwarzen Sprinter Jesse Owens nicht erschienen ist. Smith hat andere Probleme. Er sitzt im Büro seines obersten Chefs, des Verlegers der World, in der Fleet Street. Vor sich, auf den Knien, liegt eine dünne Aktenmappe, der er eine schwarze Kladde entnimmt.

	Mr. Castle, sein Gegenüber, schaut interessiert auf. Mr. Wellington, Smiths formeller Vorgesetzter, da er dem erfolgreichen Blatt als Chefredakteur dient, richtet seinen fischigen Blick auf den Ausländskorrespondenten.

	Smith kann Wellington nicht ausstehen, denn er ist nicht nur ein antigewerkschaftlich eingestellter Arsch mit Ohren, sondern auch ein willfähriger Knecht der herrschenden Klasse, in deren Kreise er sich seit sechsundvierzig Jahren aufzusteigen bemüht. Irgendwie ist ihm dies auch teilweise gelungen, denn er bringt alles mit, was man für eine Karriere in der Oberwelt benötigt: Er hat Gardemaß (1,80 m), eine militärisch starre Haltung; kurzes, braunes, glatt nach hinten gekämmtes Haar, ein Menjoubärtchen, und raucht Pfeife. Sein Auftreten ist sehr aristokratisch. Er spricht fließend Deutsch, hat in Tübingen Germanistik, Wirtschaft und Jura studiert, erfreut sich dreier Doktortitel und war auch bei der schlagenden Verbindung »Teutonia« aktiv, weshalb diverse dekorative Schmisse sein Ohrfeigengesicht verunzieren. Als Kavallerieoffizier (Colonel) hat er zwischen 1925 und 1933 Indien unsicher gemacht und zwei erfolgreiche Bücher über seine dortigen Erlebnisse geschrieben. Er ist mit Adele von Ratzenberg aus Potsdam verheiratet, der Tochter eines NSDAP-Abgeordneten im Deutschen Reichstag. Wellington stammt aus »gutem« Hause. Vater, Brüder, Onkel und Vettern sind prominente Juristen und Wirtschaftler.

	Dank seines Onkels, dem Minderheitsgesellschafter der World, ist er in die Chefetage aufgerückt. Wellington ist stinkwütend über die Pappnasen, die seiner Meinung nach das Empire regieren und sieht eine »grauenhafte« Zukunft auf das Land zukommen. Er ist hochintelligent und hat Verbindungen zu höchsten Kreisen.

	Mr. Castle hingegen, der sechzigjährige Verleger der World, ist ein grauhaariger, stirnglatziger Mann mit buschigen Brauen und korrekt gestutztem Schnauzer, ein kultivierter Charakter, der Smith schon in jungen Jahren unter die Fittiche genommen hat und es wohl auch gern sähe, wenn dieser seine Enkelin Gwendolyn heiraten würde. Obwohl Gwendolyn wie ein sündhafter Traum aussieht und von den World-Mitarbeitern insgeheim »der Steifmacher« genannt wird, ist sie hochgradig anständig, ein naives Mädchen, das sich die Unschuld bis zur Ehe bewahren will. Und für sowas ist Smith leider nicht zu haben.

	»Sind Sie auf irgend etwas gestoßen, Smith, aus dem sich eine auflagenträchtige Story basteln lässt?«, fragt Wellington.

	»Sobald Sie’s erfahren haben, Sir«, sagt Smith lässig, »wird Ihnen der Draht aus der Mütze springen.«

	Wellington fasst sich instinktiv ans Haupt, dann setzt er die Miene auf, die zu seinem Charakter passt. Er schnaubt leicht empört, denn er schätzt weder saloppe Redewendungen, noch lässt er sich gern von Untergebenen als ihresgleichen behandeln.

	Mr. Castle lacht sich eins, was der Entspannung der Atmosphäre dient.

	»Meine Recherchen über Torres/Castello haben folgendes ergeben, meine Herren«, beginnt Smith. Er referiert in Stich Worten, was er über den unter mysteriösen Umständen verstorbenen Kollegen in Erfahrung gebracht hat, verschweigt jedoch tunlichst den Einbruch in dessen Haus.

	»Und jetzt kommt’s.« Er zieht Castellos Manuskript aus der Tasche. »Es handelt sich um einen... Bericht, der, wie ich anhand anderer handschriftlicher Äußerungen Castellos belegen kann, unzweifelhaft von ihm persönlich abgefasst wurde.«

	Mr. Castle setzt eine gespannte Miene auf. Wellington beugt sich vor und hebt fragend die Brauen. »Darf man fragen, wie Sie an dieses Manuskript herangekommen sind, Smith?«

	Smith runzelt die Stirn. »Nun, Sir«, sagt er dann mit einem verlegenen Lächeln, »ehrlich gesagt, wäre es mir doch lieber, wenn Sie nicht danach fragen. Dann brauchen Sie sich später auch nicht wegen einer eventuellen Mitwisserschaft zu rechtfertigen.«

	»Was soll das heißen?«, fragt Wellington gereizt. »Sind Sie etwa auf illegale Weise an diese Unterlagen gelangt?«

	»Auch diese Frage, Sir, bitte ich Sie, zurückzuziehen. Belasten Sie sich nicht damit.«

	Wellington setzt zu einer Entgegnung an, doch Mr. Castle, die treueste aller treuen Seelen, winkt mit einer Hand ab und sagt: »Na, na, Wellington, wir wollen diese Angelegenheit doch nicht hochspielen. Als alter Pressemann wissen Sie doch selbst, dass man der Wahrheitsfindung hin und wieder besser dient, wenn man nicht päpstlicher ist als der Papst.«

	Wellington grunzt, und Smith fängt an vorzulesen.

	»...am 9. Oktober 1837 konnten unsere Truppen eine Bresche in die Mauern der Festung Constantine sprengen. Unter starkem Beschuss und großen Verlusten stürmten wir den Hang hinauf, die wüstesten Schläger und Mörder vorneweg. Stahl und Gestein flog uns entgegen, und wir feuerten aus allen Rohren.

	Der vornehme Mr. Grosvenor, von dem wir alle angenommen hatten, er werde schnell die Segel streichen, sobald es wirklich ernst wird, überraschte uns über alle Maßen: Er trieb uns mit unflätigem Flüchen an, als hätte er sein ganzes Leben im Schlachtgewitter verbracht. Während rings um uns her die Legionäre wie die Fliegen starben, gelang es uns mit der vierten Angriffswelle durch die Bresche zu stürmen. Liberal I setzte man uns harten Widerstand entgegen. Es krachte und knallte an allen Ecken, denn die Verteidiger wussten, was ihnen blühte, wenn es ihnen nicht gelang, uns zurückzuwerfen.

	Wir schossen uns in den engen Gassen einen Weg frei und kamen bald, an der Spitze einer neuen Woge waffenschwingender Legionäre, auf einen von hohen, schiefen Häusern umsäumten Platz. Van Raven stürzte; Baranow und ich rissen ihn hoch und verzogen uns zu dritt in eine Einfahrt, wo sich Grosvenor mit dem Rest unserer Gruppe verschanzt hatte. Aus allen Fenstern wurde das Feuer auf uns eröffnet. Ich sah weiße und rote Turbane blitzen; Pulverdampf behinderte unsere Sicht. Auf dem Pflaster lagen die Toten zuhauf; die meisten gehörten zu Abd el-Kaders Männern, aber auch die unserigen hatten viel Blut gelassen. Das Geschrei und Gestöhn der Verwundeten und Sterbenden ging mir an die Nieren; es war meine erste Schlacht, und ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt.

	Als rings um uns her plötzlich die Türen aufjlogen und sich eine Hundertschaft Aufständischer mit knallenden Pistolen und blitzenden Säbeln auf uns stürzte, glaubte ich, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Auf Grosvenors Befehl hin knallten wir den Arabern eine Salve vor den Latz, die sieben oder acht der ihren gleichzeitig über die eigenen Beine stolpern ließ, und während wir nachluden, brüllte Van Raven, wir sollten uns zurückziehen. Grosvenor blitzte ihn wütend an, doch dann sprang er auf, zerschoss das primitive Schloß des hinter uns befindlichen Hauseingangs und trat die Tür ein.

	Wir packten unsere Gewehre und sprangen auf; das Geknalle und der Pulverdampf ließen uns den Weg kaum finden. Als wir im Inneren des Hauses waren, empfing uns eine Kühle, die uns das Stahlgewitter schnell vergessen ließ. Grosvenor gab Befehl, das Haus nach Feinden zu durchsuchen und jeden niederzumachen, der nicht das Ehrenkleid der Legion trug. Van Raven und Kaunitz verrammelten die Tür mit Fässern und anderen Möbelstücken.

	Perrier, Drabek und ich eilten mit frisch geladenen Waffen und aufgesetztem Bajonett eine Treppe hinauf, denn wir glaubten, dort jemanden rumoren zu hören. Eine finstere Gestalt flog uns mit einem Säbel in der Hand entgegen und schrie uns in kehligem Arabisch Obszönitäten über unsere Mütter zu, die es angeblich mit Eseln getrieben hatten. Drabek schoss den Aufständischen sofort in Fetzen. Sein Blut

	spritzte durch den Hausflur und benetzte unsere Gesichter. Hinter uns erklangen Flüche in allen möglichen Sprachen, wie man es bei einer gemischten Gruppe erwarten kann.

	Als wir in den ersten Stock kamen, krachten uns durch geschlossene Türen Schüsse entgegen. Perrier warf eine Granate, Splitter flogen uns um die Ohren. Unsere Leute drängten nach. Wir stürmten durch eine zerfetzte Tür, schossen auf eilig aus dem Fenster springende Gestalten und trafen zwei oder drei. Als Grosvenor uns schweißüberströmt erreichte, scheuchte er uns sofort die restlichen Treppen hoch, aber wie es schien, war der Feind inzwischen ausgeflogen. Endlich hatten wir Gelegenheit zu einer Verschnaufpause. Während es unter uns in den engen Gassen krachte und schrie - unsere Division war bekannt dafür, dass sie keine Gefangenen machte -, machte Baranow die Bemerkung, er kenne dieses Haus, es gehöre einem arabischen Kaufmann, von man vermutete, dass er Abd el-Kader mit Waffen aus Marokko versorgte. Daraufhin jagte Grosvenor uns in den Keller, denn er hatte keine Lust, eine böse Überraschung zu erleben.

	Lancaster warf eine Granate gegen die Kellertür, und nachdem sie aus den Angeln gesprengt war, ohne dass wir auch nur den geringsten Schmerzensschrei irgendwelcher Heimtückler gehört hatten, stürzten wir die schiefgetretene Treppe hinunter. Grosvenor und Perrier waren vor mir, hinter mir kamen Kaunitz, Baranow und die anderen. Als ich den Fuß über die Schwelle setzte, verlor ich plötzlich Grund und stürzte in eine bodenlose Tiefe. Mein Schreck war groß, denn keiner von uns hatte eine Falle dieser Art vermutet: Bevor ich unten aufschlug, vernahm ich ein lautes Klatschen, wie von Wasser, dann die erschreckten und überraschten Aufschreie meiner Kameraden.

	»Wasser?!«

	Ich klatschte in eine kühle, aber nicht kalte Brühe, tauchte unter und war so überrascht, dass ich vergaß, Mund und Augen zu schließen. Die Brühe drang in meinen Mund, und mir wurde sofort klar, dass es kein Wasser war.

	Von da an bin ich nicht mehr gealtert.

	 

	»Nun«, sagt Mr. Castle, als Smith seine Lesung beendet, »ich verstehe zwar nicht genug von Belletristik, um beurteilen zu können, ob es sich bei diesem... ähm... Werk um etwas handelt, das mein alter Freund Gollancz in seinem Buchverlag veröffentlichen würde, aber...« Er wirft einen wehmütigen Blick auf Smiths kräftige jugendliche Gestalt und seufzt leise. »Ich muss schon sagen, dass die Vorstellung, dass es den sagenhaften Jungbrunnen wirklich gibt, mein Herz erwärmt.«

	»Sir«, wendet Wellington forsch ein, dessen Gesicht inzwischen krebsrot angelaufen ist. »Sie werden Smith diesen Schmarren doch nicht etwa abkaufen?«

	»Smith?« Mr. Castle lehnt sich zurück. »Ricardo Torres, beziehungsweise Gilbert Castello hat es geschrieben. Nicht Smith.«

	»Aber, Sir...« Wellington wirkt erregt, und Smith glaubt, den Grund dafür zu kennen: Für einen studierten Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der sogenannten Realität steht, ist Castellos Geschichte ein hanebüchener Unsinn, über den man als Akademiker kein Wort verliert. »Es ist etwas für die Revolverpresse, für die Sun vielleicht. Oder für das Schmierblatt Daily Mirror, bei dem dieser Kerl ja passenderweise auch beschäftigt war. Aber es ist doch nichts für eine seriöse Zeitung, die nicht nur in London, sondern im ganzen Land ein gewisses Ansehen...«

	»Ach, lassen Sie mal, Wellington«, fährt Mr. Castle dem Arsch mit Ohren dazwischen, »ich bin zwar ein alter Mann, aber das heißt nicht, dass ich nicht mehr träume.«

	»Sir?«, sagt Wellington verdutzt.

	Mr. Castle wendet sich Smith zu.

	»Was halten Sie davon?«

	Smith zuckt die Achseln.

	»Es wäre unter Umständen eine tolle Story, Sir, auch dann, wenn sie sich letztendlich als Luftblase eines Mannes erweist, der sich nur interessant machen will.«

	»Ja, und eine Schlagzeilenträchtige noch dazu...«

	»Ich weiß nicht«, wendet Wellington ein. »Mich erinnert dieses Zeug an die phantastischen Geschichten, die Mr. Wells ab und an schreibt und die Miss Shelley im vorigen Jahrhundert verfasst hat. In den Vereinigten Staaten wimmelt es von Zeitschriften, die diesen Spinnereien ein Forum bieten. Man nennt sie dort Science Fiction, obwohl ihr naturwissenschaftlicher Gehalt gleich null ist...«

	Mr. Castle beißt die Spitze seiner Zigarre ab und spuckt sie respektlos auf den teuren Perser. Wellington springt wie von einer Sprungfeder abgeschossen auf und reicht ihm Feuer. Mr. Castle pafft genüsslich. Graue Wolken steigen auf.

	»Recherchieren Sie weiter, Smith. Konzentrieren Sie sich auf Castellos Leben, auf seine ganze Vergangenheit. Reden Sie mit seinen Kollegen bei der Mail; versuchen Sie, seine Mätressen ausfindig zu machen. Verhören Sie die Nachbarn. Sprechen Sie mit der Einwanderungsbehörde. Kriegen Sie raus, woher er kommt; was er gemacht hat, bevor er in London ansässig wurde. Machen Sie seine Buchverleger ausfindig, etcetera, pehpeh.«

	Er grinst Wellington freundlich an. »Sorgen Sie dafür, dass Mr. Smith die nötigen Spesen erstattet werden und unsere Korrespondenten im Ausland ihm für seine Recherchen zur Verfügung stehen.«

	»Ge...wiß, Sir.« Wellington schnappt wie ein empörter Ochsenfrosch nach Luft. Er sieht aus, als wäre er einem Schlaganfall nahe, und wer in diesem Augenblick seine Gedanken lesen könnte, würde wissen, dass er Smith die Pest und alle Nachtmahre der Phantasien Edgar Allan Poes an den Hals wünscht.

	»Ich weiß zwar nicht, ob es erstrebenswert ist, nach einem Bad in einer merkwürdigen Brühe noch hundert Jahre auf diesem Planeten zu verweilen«, sagt Mr. Castle, »aber in meinem Alter neigt man schon mal zum Egoismus.« Er zwinkert Smith zu.
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	London, England, August 1936

	 

	Als Frederick Wellington sich an diesem Abend nach getaner Arbeit von seinem schielenden Chauffeur nach Hause fahren lässt, macht er sich so seine Gedanken.

	Quatsch, denkt er. Alles Quatsch. Dieser Castello hatte sie nicht alle. Er kann sie gar nicht alle gehabt haben. Bestimmt stellt sich bald heraus, dass er irgendwo entlaufen ist. Oder noch schlimmer, dass er diese schrillbunten Magazine gelesen hat, mit denen die Yankees unsere Kioske verschmutzen. Ihm fällt ein, dass Alfred, sein schielender Chauffeur, diese Magazine ebenfalls liest. Und nicht nur das. Er hat auch gehört, dass Alfred seinem Butler Jenkins von Lebewesen berichtet hat, die auf dem Planeten Mars leben, die Erde beobachten und Invasionspläne schmieden. Jenkins hatte für die Phantasien dieses minderbegabten Wesens nur Hohn übrig, denn er ist in den feinsten britischen Häusern erzogen worden und erkennt Spinner auf den ersten Blick.

	Wellington hat sogar, als er eines Tages eine vergessene Unterlage aus dem Wagen holen musste, eins dieser abscheulichen Magazine auf dem Beifahrersitz seines Fords gefunden. Thrilling WONDER Stories! Der Umschlag hatte ihn angeekelt, aber erst der Inhalt! Das Heftchen wimmelte von überdimensionalen Insekten und Dinosauriern, die sich mit muskelbepackten Menschlein in irgendwelchen Urwäldern rauften. Ausgeburten einer kranken Phantasie. Nun ja, denkt er, so sind die Yankees eben. Große, einfältige Burschen mit der tapsigen Zutraulichkeit junger Welpen.

	Und nun das! Und nun das! Ein Jungbrunnen!

	Als der Ford vor seinem Haus hält, steigt Wellington aus und fragt sich, wie er diese Meldung behandeln soll. Oder soll er sie zurückhalten? Einfach verschweigen? So tun, als wäre er bei der Besprechung gar nicht dabei gewesen? Aber das könnte sich als gefährlich erweisen, denn er weiß nicht, ob er der einzige ist, der bei der Zeitung für Van Thal arbeitet. Vielleicht gibt es noch jemanden; jemanden, den er nicht kennt; irgendjemanden, der Buch darüber führt, mit wem er sich wann wo und wie lange unterhält. Das Netz, für das er tätig ist, ist weit gespannt.

	Nein, verschweigen kann er Smiths »Fund« nicht. Van Thal hat gesagt, dass ihn gerade die absonderlichen Meldungen interessieren; Meldungen über unwahrscheinliche Dinge; über Dinge, die den Horizont des normalen Menschen übersteigen, die man nicht glaubt, nicht glauben kann, bei denen jeder seriöse Wissenschaftler in ein lautes Gelächter ausbrechen würde.

	Und Van Thal ist der Chef. Sein Chef. Und auch sein Schwager, denn er ist mit der Schwester seiner Gattin verheiratet. Und außerdem arbeiten sie für das gleiche Ziel. »Guten Abend, Schatz«, sagt Wellington in deutscher Sprache, als er seiner Gattin, die im Salon sitzt und eine Stickarbeit auf dem Schoß hat, den Begrüßungskuss gibt. »Friedrich, mein Schatz«, erwidert sie, hält ihm die noch immer rosige Wange hin und erwidert seinen Kuss. Er spricht gern Adeles Muttersprache, denn es ist die Sprache des Volkes, das einst über diese Erde herrschen wird; die Sprache Van Thals und seiner Leute in Berlin; die Sprache des Führers, dem Frederick Wellington sich geistig eng verbunden fühlt, weil der Führer ein Mann ist, der es mit dem Empire nie soweit hätte kommen lassen, wie die Trantüten, die es regieren, haben kommen lassen.

	Nein, denkt er, dazu würde der Führer es nicht kommen lassen.

	Und er fragt sich, ob er die Meldung sogleich weitergeben oder zuerst mit Adele speisen soll. Dann fallt ihm ein, dass heute Freitag ist. Freitag ist der Tag, an dem sie ihren Gelüsten frönen, den Herrenmenschengelüsten, die Adele mit ihm teilt, denn sie ist trotz der deutschen Tugenden, die sie hegt und pflegt, eine Gefährtin, wie ein echter Arier sie sich nur wünschen kann: freigeistig und bar von sogenannter Scham und Hemmung.

	Und das gleiche gilt mehr oder weniger auch für Stephanie, ihre gemeinsame Schwägerin, Diethelm van Thals einunddreißigjährige Schwester, die seit einem halben Jahr als Gast bei ihnen weilt und mehrmals hat anklingen lassen, dass seine in Leder gebundene Flagellanten-Bibliothek ihre Phantasie stark beflügelt. Auch Stephanie ist ein Freigeist; man kann mit ihr über alles sprechen, denn sie macht keinen Hehl daraus, dass die Wollust ein wichtiger Bestandteil ihrer Existenz ist. Außerdem ist sie verdammt ansehnlich, zehn Jahre jünger als Adele, und sie hat einen Körper, den nackt zu sehen er sich seit dem Tag ersehnt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet ist.

	Nein, denkt er. Die Nachricht kann bis heute nacht warten.

	»Heute ist Freitag, Liebchen«, haucht Wellington Adele ins Ohr. Dann küsst er sie auf den Hals und spürt ihr wohliges Erschauern. »Lass uns jetzt speisen. Und heute Abend... Stephanie?«

	Er sieht das Glitzern in Adeles Augen. Sie legt rasch das Stickzeug weg, steht auf, glättet ihr Kleid, schlingt die Arme um seinen Hals und küsst ihn wild und stürmisch.

	»Ja, Stephanie...«, haucht sie. »Heute wird die kleine Schlampe es erleben...«

	Nach der heißen Schlacht, als Adele in ihren rosafarbenen Dessous, den Kopf mit dem zerzausten Haar auf einem dicken Seidenkissen, auf dem breiten Himmelbett liegt und träge an einem Glas Champagner nippt, steht Wellington auf, um ins Büro zu gehen. An der Tür dreht er sich um und wirft noch einen Blick zurück. Stephanie, der rothaarige Engel, liegt neben seiner Gattin auf dem Bauch. Ihr weißer Popo ist mit dunkelroten Striemen übersät, und sie stöhnt noch immer leise vor sich hin.

	Als Wellington sie anschaut, ihren jungen Leib mustert, seine noch immer hübsche Frau daneben liegen sieht und sich daran erinnert, mit welch animalischer Lüsternheit die beiden es vor der »Schlampenbestrafung« vor seinen erregten Blicken miteinander getrieben haben, kriegt er wieder eine starke Erektion.

	Doch die Pflicht ruft. Er muss in Berlin Meldung machen. Er geht hinaus, huscht lautlos durch den langen Korridor und lauscht etwaigen Geräuschen. Doch er hört nur das leise Ächzen des Gebälks, das Rauschen der Blätter an den alten Bäumen im Park und das leise Wispern des Windes.

	ln seinem Büro angekommen, öffnet er den alten Sekretär, zieht das Funkgerät heraus und richtet die Antenne. Er legt das Kodebuch und die Morsetastatur bereit und setzt den Kopfhörer auf.

	Er sendet sein Erkennungszeichen: »Damokles«. Er braucht es nur dreimal zu wiederholen, dann reagiert Berlin auch schon. Wellington gibt einen mehrstelligen Zahlenkode ein und lässt ihn sich bestätigen. Dann sendet er die kodierte Meldung:

	 

	Damokles, GB 201248-X-CC. Betreff: Todesfall Ricardo Torres alias Gilbert Castello (s. Londoner Tagespresse der letzten Woche). T.N.T. Smith, ZbV-Korrespondent der »World« mir de beauftragt, das Vorleben o.a. Person zu recherchieren, da der auf mysteriöse Weise Verstorbene in hinterlassenen Schriften behauptet, 136...

	 

	Und plötzlich: das Geräusch eines Menschen, der sich bemüht, lautlos zu atmen. Wellingtons Nackenhaar richtet sich auf, er hält schlagartig inne, hält den Atem an, lauscht. Er hat plötzlich die untrügliche Ahnung, dass er nicht allein in seinem Büro ist, dass ihn jemand belauscht, dass sich jemand hier versteckt hat, aus welchen Gründen auch immer. Er fragt sich blitzartig, wer es sein könnte und welchen Grund er dazu hat. Ist seine Tarnung aufgeflogen? Hat er es nur mit einem diebischen Domestiken zu tun, dem er bei einem Einbruch in die Quere gekommen ist?

	Dass jemand weiß, für wen er arbeitet, glaubt er nicht. Alfred, der schielende Chauffeur, ist zu dumm, um auch nur den Unterschied zwischen den Tories und den Sozialisten zu kennen; Jenkins, der Butler, hat mehr als einmal auf Befragen die Meinung vertreten, dass die hohe Politik die niedrigen Menschen seiner Klasse nicht zu interessieren hat, und Myrtle, die Köchin, schläft außer Haus. Bleibt also noch die kleine Maureen, die feiste irische Schlampe, die Adele in ihrer Gnade ins Haus geholt hat, damit sie sich um ihre Wäsche kümmert.

	Maureen. Ja, Maureen muss es sein. Ihr Gehalt ist nicht sehr hoch, was daran liegt, dass sie in seinem Haus kostenlos speisen darf. Wahrscheinlich hat der kleine rothaarige Fettsack die engelhafte Stephanie in ihr Schlafgemach huschen sehen und die Gelegenheit für günstig gehalten.

	Wellington sendet zähneknirschend »Unterbrechung«, dann lässt er die Morsetastatur los und dreht sich mitsamt dem Sessel um. Sein Blick schweift über die großen Aktenschränke, von denen er weiß, dass sie voller Regalbretter sind. In ihnen kann sich niemand verbergen. Dann bleibt er auf dem Paravent haften, über dem noch das Oberhemd hängt, das er am gestrigen Tag mit Eisengallustinte bekleckst hat.

	Ja, da muss sie sein.

	Er steht auf. Und hört erneut das Atmen. Es klingt panisch und wird eindeutig von einer Frau ausgestoßen. Von einer jungen, rothaarigen, irischen Frau. Wellingtons Blick huscht über die Ablagefläche des alten Sekretärs und fallt auf den blitzenden schmalen Brieföffner, den Adele ihm zu seinem fünfundvierzigsten Geburtstag geschenkt hat.

	Die Dielenbretter knarren leise, als er auf die grüne Stellwand zugeht. Er packt ihren rechten Rand mit der Linken und reißt sie, den Brieföffner hoch erhoben, beiseite.

	Und da steht es vor ihm, das feiste kleine Ding, gerade siebzehn, in einem angegrauten Leinennachthemd, das ihr fast bis auf die Zehen fallt. Ihr lockiges rotes Haar ist zerzaust, ihre Augen, ihre grünen Augen sind weit aufgerissen, und ihre schmalen Lippen bilden ein »O«, aus dem pure Angst spricht.

	»Sir, ich...«, haucht die kleine Spionin, und das Licht der Stehlampe in der Ecke neben dem Sekretär fallt auf ihre Gestalt, so dass Wellington sieht, dass sich zwischen ihren nackten Füßen eine feuchte Lache bildet, die deutlich zeigt, dass sie um ihr Leben fürchtet. »Sir, ich... ich... ich habe gar nichts gesehen...«

	Ganz recht, denkt er. Ganz recht. Er hebt die Hand mit dem Brieföffner, denn ihre Worte haben ihm klargemacht, dass sie sehr wohl weiß, was er gerade getan hat. Und er weiß auch, dass er ihr keine Gelegenheit einräumen darf, ihr Wissen weiterzugeben, selbst wenn es bedeutet, dass er noch in dieser Nacht seine Zelte in England abbrechen und nach Berlin fliehen muss.

	»Sir...« Der Brieföffner zuckt nieder, und Maureen bricht lautlos zusammen. Wellington fangt sie auf, damit ihr fallender Körper keinen Lärm macht. Er lässt sie langsam zu Boden sinken, dann überkommt ihn eine große Ruhe und er denkt nach. Vielleicht kann er sich der kleinen Schlampe auch entledigen. Vielleicht braucht er gar nicht zu flüchten. Vielleicht kann er sie in den Keller bringen und in dem großen Heizofen verbrennen. Dann muss er natürlich auch ihre Siebensachen verschwinden lassen, damit es so aussieht, als hätte sie das Haus nach einem Diebstahl verlassen, um unterzutauchen.

	Ja, denkt er, so mache ich es. Also auf in Maureens Zimmer, und nachgesehen, was sie besitzt. Als er die Tür ihres Kämmerchens aufreißt, blitzt Helligkeit in seine Augen, und er ist so überrascht, dass der nackte junge Mann, der erschreckt von Maureens Bett aufspringt, ihm einen Haken versetzen kann. Wellington taumelt zurück, da kracht der nächste Hieb gegen sein Kinn, und er sieht Sterne. Der blutige Brieföffner entfällt seinen Händen. Der nackte junge Mann sieht ihn, und ihm entfahrt ein leiser Aufschrei, der zwar das Haus nicht wecken kann, aber Wellington klar macht, dass er von Maureens Tod weiß. Er muss den jungen Mann zum Schweigen bringen, doch als er sich aufrappeln will, trifft ihn ein Schlag auf die Nase, und er geht zu Boden.

	Der junge Mann, Wellington sieht es wie durch einen Schleier, rafft seine Kleider und Schuhe zusammen und fegt wie der Blitz in den Gang hinaus. Wellington betet darum, dass er keinen Lärm macht, der Alfred oder Jenkins wecken könnte, dann eilt er in sein Büro zurück und packt das längst vorbereitete Fluchtpaket mit den wichtigsten Papieren.

	Stephanie schläft tief und fest, als er ins Schlafzimmer zurückkehrt und Adele mit einem abgesprochenen Handzeichen signalisiert, dass sie noch in dieser Nacht verschwinden müssen.
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	London, England, August 1936

	 

	Die Fleet Street hat ihren Skandal.

	GRAUSIGER LEICHENFUND IN MAYFAIR DIENSTMAGD VON ARBEITGEBER ERSTOCHEN? FÜHRTE CHEFREDAKTEUR DER WORLD EIN DOPPELLEBEN?

	MYSTERIÖSE FUNKSTATION AUSGEHOBEN LONDONER JOURNALIST ALS SPION ENTLARVT?

	 

	Am Tag darauf melden die Revolverblätter Wellingtons mysteriöses Verschwinden, den Fund der Leiche der minderjährigen Hausangestellten Maureen O’Donnell und erwähnen die polizeiliche Aussage des Verlobten der Toten, der sich nachts unerlaubt in Wellingtons Haus aufgehalten hat und den Hausherrn mit einem blutigen Messer in der Hand erblickt haben will.

	Weitaus mehr Fragen als die rätselhafte Bluttat wirft das Funkgerät im Büro des Verschwundenen auf. Der Presse zufolge wird Wellingtons Anwesen vom CID zentimeterweise abgesucht, um Hinweise auf eine mögliche Spionagetätigkeit zugunsten einer ausländischen Macht zu finden. Nun, da er Großbritannien offenbar verlassen hat, melden sich Stimmen, die auf seine guten Beziehungen zum Deutschen Reich und dessen nationalsozialistische Größen hinweisen.

	Für den gewöhnlichen Zeitungsleser ist der Fall eindeutig: der Chefredakteur der angesehen Zeitung The World, dessen Sympathien für die Nazis offenbar nur im Hause seines Verlegers ein Geheimnis waren, hat für die Deutschen gearbeitet und sich auf den Kontinent abgesetzt.

	In den Geschäfts- und Redaktionsräumen der World ist die Stimmung dementsprechend bedrückt. Mr. Castle beraumt eine Konferenz nach der anderen an, ernennt Wellingtons Stellvertreter zu dessen Nachfolger, strukturiert die Redaktion neu und setzt zwei erfahrene Kollegen aus der Abteilung Politik an die Arbeit, die die Vergangenheit Wellingtons lückenlos recherchieren sollen, um eventuelles Entlastungsmaterial gegen ihn aufzutreiben. Als überzeugter Liberaldemokrat ist Mr. Castle der festen Ansicht, dass ein Beschuldigter so lange als unschuldig zu gelten hat, bis ihm die Schuld nachgewiesen worden ist.

	Und unter allen Umständen möchte er nicht den Eindruck erwecken, irgendjemand in seinem Hause habe mit den eventuellen pro-nazistischen Ansichten seines ehemaligen Chefredakteurs sympathisiert.

	Unterdessen forscht Smith mit Hilfe Ricks in den einschlägigen Londoner Clubs, Pressevereinigungen, Redaktionsbüros, Cafés und Kneipen die Vergangenheit Castellos aus, das heißt, er bemüht sich darum.

	Seine mit Akribie geführten Recherchen im Kreise der Kollegen der Konkurrenzpresse ergeben, dass eigentlich niemand so recht mit Castello befreundet war. Manch einer schildert ihn als Eigenbrötler, andere nennen ihn, was den Ablauf bestimmter geschichtlicher Ereignisse angeht, einen »Besserwisser«, der des öfteren so getan hat, als sei er bei bestimmten Entwicklungen selbst dabei gewesen, obwohl er, wie mehrere seiner Kollegen aussagen, »eigenem Bekunden zufolge noch keinen Universitätshörsaal von innen gesehen hat«.

	Wieder andere rühmen sein geschichtliches Wissen. »Er konnte fesselnd erzählen«, berichtet ein Angehöriger der Londoner Filmkritikergilde. »Manchmal hatte man geradezu den Eindruck, er sei bei bestimmten Ereignissen vor fünfzig oder siebzig Jahren persönlich dabei gewesen.«

	Ricks Recherchen in der Londoner Bibliothek fördern die Tatsache zu Tage, dass zumindest Castellos Schilderung der Ereignisse bei der Erstürmung der Felsenfestung Constantine den Tatsachen entspricht, was entweder bedeutet, dass er für sein geplantes Werk erstklassig recherchiert hat oder als Augenzeuge dabei war. Ersterer Annahme widerspricht, dass sich in seinem Arbeitszimmer keinerlei Unterlagen oder Exzerpte aus der einschlägigen historischen Literatur über diese Schlacht gefunden haben.

	»Die Sache wird mir immer unheimlicher«, sagt Rick.

	»Ich sage dir, wir sind einer ganz großen Sache auf der Spur«, erwidert Smith.

	Von einem Kollegen der Times erfahrt er, dass die Grande Nation über ein großes Archiv verfugt, das alle Unterlagen über die Legion Etrangère sammelt.

	»Auch die Personalakten?«

	»Gerade die Personalakten«, sagt der Kollege von der Times. »Ich rate dir, dich mal dort umzusehen.«

	Später, als sie in einem Pub ein Bier trinken, sagt Smith: »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich in diesem Archiv nicht auch etwas über einen gewissen Gilbert Castello finden ließe - und sei es auch nur die Eintragung, dass er dort vorgesprochen hat, um an gewisses historisches Material heranzukommen.«

	»Glaubst du, die Franzmänner lassen jeden Naseweis so einfach an ihre Unterlagen?«, fragt Rick.

	Smith zuckt die Achseln.

	»Immerhin bin ich Journalist. Ich könnte mir vorstellen, dass sie nichts gegen eine Veröffentlichung über ihre ruhmreiche Legion einzuwenden haben.«

	»Das mag schon sein, aber wie willst du ihnen erklären, dass du hauptsächlich an den Unterlagen eines gewöhnlichen Legionärs interessiert bist, der weder Offizier noch sonst ein Held war, der der Nation einen Dienst erwiesen hat?«

	»Etwa, indem ich meine angebliche Veröffentlichung auf dem Alltag eines gewöhnlichen Legionärs aufbaue«, sagt Smith. »Auf der Geschichte eines normalen Soldaten.«

	»Und wieso gerade Castello?«

	Smith denkt nach. Dann kommt ihm eine Idee. »Weil er nach dem Ausscheiden aus der Legion bescheidenen Ruhm als Schriftsteller erlangt hat.«

	Ein Telegramm an den World-Korrespondenten in Paris erbringt die Meldung, dass sich das fragliche Archiv im algerischen Sidi bel-Abbes befindet. Ein Telegramm an die besagte Institution verneint, dass ein Journalist mit dem Namen Ricardo Torres aus London sich dort in den letzten fünf Jahren umgesehen hat. Man kann auch keinerlei Korrespondenz mit ihm finden.

	»Offen gesagt«, meint Rick abends bei einem Glas Bier im Presseclub, wobei er einen leicht besorgten Blick aufsetzt, »ich glaube, die Geschichte ergreift allmählich Besitz von dir. Du bist wie besessen.«

	Smith kann es nicht leugnen. Die Sache fasziniert ihn. Die Vorstellung, dass ein Mensch ein biblisches Alter erreichen kann, ohne dabei sein jugendliches Aussehen zu verlieren, ist faszinierend. Er fragt sich, wie einem Menschen zumute sein muss, der um seine Alterslosigkeit weiß. Wie soll er sich in der Öffentlichkeit verhalten? Wie lange kann er an einem Ort bleiben, ohne dass seiner Umwelt auffallt, dass er sich - im Gegensatz zu ihr - körperlich nicht verändert?

	Kann er überhaupt über längere Zeiträume hinweg Beziehungen zu anderen Menschen aufrechterhalten? Kann er sich mit einer Frau zusammentun, eine Ehe schließen? Braucht er nicht ständig falsche Papiere, wenn er sein Domizil nach einer gewissen Zeit zwangsweise verlegt? Muss er nicht ständig von einem Kontinent zum anderen wechseln, um der Drohung aus dem Weg zu gehen, irgendwann irgendwo von Irgendjemandem erkannt zu werden?

	All diese Fragen, so erläutert er Rick, sind eine Antwort auf Castellos angebliche Eigenbrötelei, seine Zurückgezogenheit, seine Bindungslosigkeit.

	»Er musste so leben, wie er gelebt hat, Rick. Er hatte gar keine andere Wahl.«

	»Und wenn trotzdem alles nur das Hirngespinst eines Sonderlings ist, der sich für die Nachwelt interessant machen wollte?«

	»Ich werde es herauskriegen, Rick. Verlass dich darauf. Und wenn ich um die ganze Welt reisen muss, um seine Spur aufzunehmen. Mr. Castle ist an diesem Fall ebenfalls sehr interessiert. Wäre ich in seinem Alter übrigens auch.«

	»Ich bin ja auch noch da«, sagt Rick. »Und ich kenne eine Menge Leute, nicht nur hier und auf dem Kontinent. Hat er nicht auch in Frisco gelebt?«

	»Von 1873 bis 1875. Unter dem Namen Gregorio Bosch. Aber nach dem Erdbeben von 1906 würde ich mir da keine großen Hoffnungen machen. Dabei sind zahllose Unterlagen vernichtet worden.«

	»Was hat er in Frisco gemacht?«

	»Keine Ahnung. Aber zumindest hat er Bücher in den Staaten veröffentlicht.«

	»Darüber gibt es Nachschlagewerke. Vielleicht sollte ich mir seine amerikanischen Verlage mal vornehmen.«
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	Berlin, Deutschland, August 1936

	 

	Der Himmel ist an diesem Morgen grau. Leiser Nieselregen fällt. Die Reifen des schwarzen Mercedes Benz, der nach Berlin unterwegs ist, singen auf dem Pflaster. SS-Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal mustert den Specknacken seines Fahrers, steckt sich eine Trommler an, und denkt Scheiße! Verdammte Scheiße! Er war mein bester Mann in London, und nun das! Hauptsturmfuhrer Brock hat ihn in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett und den wollüstigen Träumen geklingelt, in denen seine Schwester Stephanie immer öfter eine tragende Rolle spielt. Sein Schwager Frederick ist in der Nacht mit einer privaten Ju 52 aus London angekommen. Er hat eine Blutspur hinterlassen, ein dämliches Dienstmädchen getötet, seine Zelte abgebrochen.

	Seine Gattin Adele und Stephanie, die er seit Monaten nicht mehr gesehen hat, sind bei ihm. Und er hat, wie Brock andeutet, eine Meldung für ihn, die er nur mit ihm persönlich besprechen will. Mit ihm, dem Chef des Kommandos Ragnarök, das im Reichssicherheitshauptamt in der Prinz- Albrecht-Straße residiert und dem Führer persönlich unterstellt ist.

	Ich könnte ihn erwürgen, denkt Van Thal, denn er weiß nur allzu gut, dass Wellington und seine bisexuelle Eheschlampe, die zu allem Übel auch noch die Schwester seiner frigiden Gattin ist, es mit seiner geliebten Schwester treiben. Andererseits ist Frederick Wellington ein guter Mann, dessen geheimes Wissen über die Ausschweifungen der britischen Oberklasse ihnen auch im Reich nützlich sein kann. Er hat Brock gegenüber zwar keine Andeutung über die geheimnisvolle Meldung gemacht, aber sie als höchst wichtig deklariert. Und höchst wichtig kann nur bedeuten, dass sie auch den Führer interessiert.

	Nicht einmal Himmler, der Reichsführer der SS, weiß genau über die Tätigkeit Ragnaröks Bescheid. Wüsste er es, würde er gewiss versuchen, beim Führer gegen Van Thal und seine Leute zu intrigieren. Denn das, was sie tun, würde ihn empören, weil es ganz und gar undeutsch ist: Ragnarök studiert massenweise anglo-amerikanisches Schrifttum, das in der Hauptsache an Zeitungskiosken vertrieben wird und sich »Science Fiction« nennt. Dabei handelt es sich um utopische Literatur im Sinne ihrer Erfinder, um heldenhafte Wissenschaftler und sogenannte »Raumfahrer«, die in eisernen Zeppelinen durch das Weltall fahren und Imperien errichten, deren Glanz sich nur mit dem des zukünftigen Deutschen Reiches messen kann.

	Einer dieser Schriftsteller, ein gewisser Dr. E.E. Smith, hat es Van Thal und seinen Untergebenen besonders angetan: seine unbeugsamen, »Linsenmänner« genannten Sternenstürmer und ihre phantastischen Waffen sind mit der SS durchaus vergleichbar. Herr Dr. Smith und seine Kollegen im Geiste dienen Ragnarök zur Inspiration. Ihre Heldentaten und Überwaffen haben das persönliche Interesse des Führers gefunden, der der Meinung ist, Lektüre dieser Art sei in besonderem Maße dazu angetan, den Horizont aufrechter Nationalsozialisten zu erweitern.

	Aber laut Himmler orientiert sich der deutsche Geist nicht an den verschrobenen Ideen von Amerikanern. Für ihn zählen nur die Germanen. Wenn es nach ihm ginge, würde er das ganze deutsche Volk in ihre Zeit zurückversetzen. Seit langem ordnet er an, altgermanische Symbole überall dort anzuwenden und populär zu machen, wo es möglich ist. Es ist sein Ziel, die nordische Rasse durch gelenkte Zuchtwahl im Rahmen der SS biologisch rein wieder auferstehen zu lassen, das ihm verhasste Christentum zu verbieten und die altgermanische Religion wieder einzuführen.

	Sein Germanenkomplex hat auch zu einer Schrulle geführt, die Van Thal nicht als romantische Verschrobenheit bewertet, sondern als Zwangsvorstellung im Sinne des klinischen Wahnsinns: Himmler hält sich allen Ernstes für den wiedergeborenen König Heinrich I.

	Seine Neigung zu den »okkulten Wissenschaften« geht weit über das Maß harmloser Liebhaberei hinaus, denn schon jetzt macht er alle wesentlichen Entscheidungen vom Urteil sogenannter Hellseher und Astrologen abhängig. Erst kürzlich hat Van Thal erfahren, dass der Reichsführer der SS und Chef der deutschen Polizei in den Berliner Gestapo Kellern Alchimisten beschäftigt, die in seinem Auftrag nach alten Rezepten Gold machen sollen, damit Deutschland von den Nationen des Westens unabhängig wird. Momentan arbeitet am gleichen Ort ein Mann für ihn, der künstliche Kugelblitze erzeugen will, um sie als Geheimwaffe gegen die Feinde Deutschlands einzusetzen.

	Sein neuestes Projekt ist die Zucht der »eierlegenden Wollmilchsau«, eines Lebewesens besonderer Art. Ein Tibet-Forscher hat den Auftrag erhalten, das »winterharte Steppenpferd« zu züchten, denn Himmler will den Osten bis nach Sibirien mit SS-Männern bevölkern, die in Wehrburgen nach Art alter Ritterorden in Soldatengemeinschaften Zusammenleben und das umliegende Land mit den unterworfenen slawischen Bauern regieren sollen.

	Da die Wehrburgen von Maschinen gänzlich unabhängig sein sollen, hat er sich zu ihrem Ersatz das »winterharte Steppenpferd« ausgedacht. Es soll nicht nur als Reit- und Zugtier nutzbar sein, man soll es auch melken können, damit es Milch und Käse gibt, und die SS-Männer, die Deutschlands Grenze am Ural bewachen, sollen vom Fleisch des Universalpferdes leben.

	Er hat sie nicht alle, denkt Van Thal, dem der okkultistische Mummenschanz seines höchsten Vorgesetzten ein Greuel ist. Aber seine Position ist zu stark. Man kann ihn nicht absägen.

	Der Wagen biegt in die Prinz-Albrecht-Straße ein. Das Gebäude des Reichssicherheitshauptamtes ragt vor ihm auf.

	»Heil Hitler, Herr Sturmbannführer!« Die beiden Torwachen salutieren zackig, als Van Thal aus dem Wagen steigt.

	Er erwidert den Gruß und geht festen Schrittes die Treppe hinauf, die zu seiner Dienststelle führt. Er ist mit einer Körpergröße von einem Meter siebzig zwar nicht gerade eine beeindruckende Gestalt, aber er weiß, dass man ihn fürchtet, und das genügt ihm.

	Im Kommandobüro herrscht gedämpfte Stimmung, doch trotz der frühen Stunde - es ist gerade 6.30 Uhr - sind alle zwölf Mitarbeiter anwesend.

	Van Thal nickt den beiden Sekretärinnen zu, die vor den Schreibmaschinen sitzen und die krakeligen Inhaltsangaben der Anglisten sauber abschreiben. Neben ihnen liegen Stapel von Zeitschriften mit Titeln wie Air Wonder Stories, Amazing Stories, Astounding und Weird Tales, deren schreiend bunte Umschläge, auf denen es von außerirdischen Ungeheuern, Kampfmaschinen und künstlichen Menschen nur so wimmelt, Van Thal gelegentlich einen Schauer über den Rücken jagen.

	»Heil Hitler.«

	»Heil Hitler!«, brüllte seine Truppe im Chor.

	Van Thal mustert seine Mannen: Hauptsturmführer Brock sieht übernächtigt aus. Er hatte Nachtdienst. Hauptsturmführer Von Hagen und Rottenführer Weber, die Wellington und seine Begleiterinnen vom Flughafen abgeholt und in eine Suite im Hotel Adlon gebracht haben, rauchen Zigaretten. Die anderen, Dr. Von Roth, Dr. Hasenberg, Noll sowie die Anglisten Dr. d’Avoine und Richter, nicken ihm aufgeregt zu.

	Nur einer ist die Ruhe selbst: Frederick Wellington, sein Schwager. Zwar sieht man ihm seine Müdigkeit an, aber seine Augen blitzen und sagen Van Thal, dass er etwas mitgebracht hat, was sein Auffliegen hundertmal aufwiegt.

	»Friedrich, alter Junge...«

	»Diethelm...«

	Sie begrüßen sich, der deutschen Tradition folgend, indem sie sich die Hand schütteln. Dann nickt Van Thal seinen Leuten zu und führt Wellington ins Chefbüro. Er nimmt hinter einem großen Schreibtisch aus Eichenholz Platz, und sein Blick fällt auf die verstümmelte Funkmeldung, die Frederick am vergangenen Abend abgesetzt hat. Sie sagt ihm nichts, da er mit dem Fall nicht vertraut ist, aber die Londoner Zeitungen, die der gewiefte Brock gleich neben den Funkspruch platziert hat, lassen ihn stutzen. Die Schlagzeilen berichten von einem gespenstischen Ereignis in einem Londoner Journalistenclub, und je länger er sich darauf konzentriert, desto eigenartiger wird das Gefühl in seiner Magengrube.

	Wellington lässt sich in den Besuchersessel fallen und schlägt die Beine übereinander.

	»Einer unserer...« Er räuspert sich, weil ihm einfällt, dass Van Thal ihn missverstehen könnte. »Ein Journalist namens Smith glaubt, Hinweise dafür gefunden zu haben, dass Castello einhundertsechsunddreißig Jahre alt war.«

	Van Thal schaut auf. Als Schnellleser hat er den ersten Artikel längst überflogen. Wellingtons Zusatzinformation klingt zwar in seinen Ohren so phantastisch wie die Lektüre, mit der sich die SS-Anglisten beschäftigen, aber er ist durchaus interessiert.

	»Erzähl mir mehr.«

	Wellington räuspert sich. Holt aus. Und während er ihm einen Überblick über die Recherchen des Journalisten gibt, die Aufzeichnungen erwähnt, die er im Nachlass Castellos gefunden hat und Smiths wahnwitzige Theorie referiert, laut der eine Gruppe von Fremdenlegionären seit dem Jahre 1837 nicht mehr gealtert ist, hört Van Thal ihm aufmerksam zu und absorbiert jede Information.

	Und er denkt an seinen Führer Adolf Hitler, der ihm einst mitgeteilt hat, laut der Aussage des Hellsehers Hanussen werde sich ein Deutscher mit niederländischem Namen seiner Karriere auf 1000 Jahre als dienlich erweisen. Und er weiß, dass der Führer, erfahrt er diese monströse Geschichte, ihm alle Mittel zur Verfügung stellen wird, um Smith um die Erde zu folgen und das Geheimnis der Legionäre zu ergründen - denn natürlich muss ein Tausendjähriges Reich auch unsterbliche Führer haben, zu denen er, Diethelm Van Thal, zweifellos ebenfalls einst gehören wird.

	Es wäre nicht nur die Krönung seiner bisherigen Laufbahn, es könnte sogar seine aus Offizieren bestehende Familie versöhnen, die ihm nie so recht verziehen hat, dass er trotz ihrer militärischen Tradition ein humanistisches Gymnasium besuchte. Die Familie hat ihm damals prophezeit, dass es noch ein böses Ende mit ihm nehmen werde, aber darüber kann er heute nur noch lachen, denn hat er es nicht viel weiter gebracht als die anderen?

	Van Thal denkt an die alten Zeiten zurück: Wie er nach dem Abitur und der Militärzeit, die er als Fahnenjunker beendete, 1921 ein halbes Jahr als Volontär bei der Vossischen Zeitung gearbeitet hat, bis man ihn aufgrund seiner politischen Einstellung hinauswarf. Wie er 1921 als Reisender in Sachen Tod für die Organisation Consul des Kapitäns Hermann Ehrhardt (alias Konsul Eichwald) tätig war und den Münchner USPD-Abgeordneten Karl Gareis erschoss. Wie er, nachdem die OC aufgeflogen war, nicht erwischt wurde.

	Wie ihn eine hübsche junge Dame namens Sarah Rosenberg nur an ihren Strumpfhalter, nicht jedoch höher greifen ließ. Wie er daraufhin die Schaufenster ihres Vaters, eines Warenhausbesitzers, mit Pflastersteinen einwarf, sich eine Anzeige einhandelte und daraufhin zum Judenhasser wurde.

	Wie er bis 1924 auf dem Rittergut seiner Familie in Pommern gelebt hatte, Pferde züchtete und einen FeuilletonPressedienst herausgab, der hauptsächlich Bücher kommunistischer, sozialdemokratischer und jüdischer Autoren verriss.

	Wie ein reicher deutschnationaler Gönner und Ex Hintermann der OC ihn 1925 bei der Münchener Kripo unterbrachte. Wie er beauftragt wurde, die Deutsche Arbeiterpartei, die Vorläuferin der NSDAP, auszuspitzeln. Wie er die Karriere-Möglichkeiten erkannte, die diese Partei echten Schweinehunden bot.

	Wie er ihr heimlich beitrat und sie regelmäßig warnte, wenn Razzien angesagt waren. Wie er sich mit dem verkannten Kunstmaler und Ex-Spitzel Adolf Hitler anfreundete und zugegen war, als dieser wegen des Suizids seiner geliebten Nichte Angelika in den Teppich biss, weil er sie zuvor aufgefordert hatte, ihn auszupeitschen und sie ihrem Leben, von seinen finsteren Trieben angeekelt, ein Ende machte.

	Wie der Führer ihn nach der Machtergreifung zum Chef des Kommandos »Ragnarök« gemacht hatte, das auf seine persönliche Anweisung hin utopische Literatur lesen und darin nach Ideen für »Wunderwaffen« Ausschau halten sollte.

	Und Unsterblichkeit ist eine Wunderwaffe.

	Frederick Wellington hat seinen Bericht beendet und schaut seinen deutschen Schwager erwartungsvoll an.

	»Du glaubst, es wird den Führer interessieren?«

	»Wenn ihn das nicht interessiert, weiß ich nicht, was ihn überhaupt interessiert.«

	Van Thal steht auf und glättet seinen schwarzen Rock. Er wird, das hat er sich schon nach wenigen Minuten fest vorgenommen, sofort um eine Audienz beim Führer ersuchen. Dies ist eine wichtige Sache. Eine geheime Reichssache. Er muss sie dem Führer unter vier Augen darlegen.

	Er sieht sich schon als Unsterblicher, als neuen Stellvertreter des Führers des Deutschen Reiches und als Chef eines gewaltigen interplanetaren Imperiums, in dem gezüchtete Übermenschen mit stählernen Zeppelinen das All erobern und die Ideologie des Führers auf dem Mars und der Venus verbreiten.

	Und wenn er dann die Macht hat, die er sich erhofft, wird er ein paar Gesetze ändern, zum Beispiel, dass man Perversen wie seinem Schwager Wellington endlich das Handwerk legt, dass hohe SS-Offiziere sich ihrer frigiden Ehefrauen in der Art der Mohammedaner entledigen können und ältere Brüder das Recht auf ihre Lieblingsschwester haben.

	Ja, denkt Van Thal, ich bin trotz meines angenehmen Äußeren ein eiskalter Nazi-Bösmann, wie ihn die jüdischmarxistische US-Presse nicht besser erfinden könnte.

	Und er fühlt sich sauwohl dabei.

	 

	
		Kapitel



	 

	Sidi bel-Abbés, Algerien, Oktober 1936

	 

	Als Smith aus der Maschine steigt, lastet glosende Hitze über dem staubigen Flugfeld. Ein telegrafisch bestelltes Automobil, ein dunkelblauer Armstrong Siddeley Special, fahrt ihn in die Innenstadt, zu seinem Hotel, einem aus gewaltigen weißen Quadern erbauten Kasten, der an einen maurischen Palast erinnert.

	Smith genießt die Kühle des Foyers, lässt sein Gepäck nach oben tragen und begibt sich an die Bar.

	Erst mal einen heben.

	Bob Sheridan III. von der New York Times lehnt leicht angebraten an der Theke. In seinem Arm lümmelt sich ein kesses Gör. Sie begrüßen sich und fahren die üblichen Floskeln ab. Wie geht’s? Danke, kann nicht klagen. Und du? Ebenso. Trinken wir einen? Klare Sache, Mann.

	Sie trinken also einen. Sie unterhalten sich, während Sheridans rechte Hand eine kleine Titte des Görs befummelt und der Barmann diskret wegschaut. Sheridan ist »Experte« für die Legion Etrangère, behauptet er jedenfalls. Er hat schon einen Termin für Smith klargemacht. Eine gewisse »Mademoiselle Cartier«, die im Legionsarchiv tätig ist, erwartet ihn am nächsten Tag. Er soll sich aber keine allzu großen Hoffnungen machen, da die Anfangsphase der Legion nicht sonderlich dokumentiert ist.

	»Was haste vor?«, fragt Sheridan.

	»‘ne Reportage über die Legion«, sagt Smith, da er seinem Kollegen die Wahrheit natürlich nicht auf die Nase binden will, zumal er seit Wellingtons Verschwinden davon ausgehen muss, dass man auch im Lande der Germanen unter Umständen daran interessiert sein könnte, mehr über den rätselhaften Tod Castellos in Erfahrung zu bringen.

	»Na prima«, sagt Sheridan. »Das ist übrigens Shari.« Er deutet mit dem Kopf auf das Gör.

	»Tag, Shari«, sagt Smith.

	Shari nuschelt etwas.

	»Ihr Vater ist Filmproduzent.«

	»Wie schön. Und was macht sie so?«

	Shari fahrt sich gekonnt mit einer langen rosigen Zunge über die Lippen.

	»Wir sollten uns unbedingt näher kennen lernen, Shari«, sagt Smith.

	Shari grinst. Sheridan grinst auch. »Ich hab eh genug getankt. Gehen wir doch zusammen rauf in meine Suite.«

	»Soll das ein Witz sein?«, sagt Smith.

	»Aber nie im Leben«, erwidert Sheridan.

	»Und was sagt Shari dazu?«

	Das Gör öffnet den Mund und sagt etwas, aber Smith versteht kein Wort. Shari scheint aus Brooklyn zu stammen.

	»Sie hat ja gesagt«, sagt Sheridan.

	»Na schön.«

	Es wird eine wüste Nacht.

	»Monsieur Smith? Parlez-vous francais?«

	Smith hebt den Kopf. Eine gazellenhafte Brünette mit kurzem Haar, braunen Augen und einem Silberblick, der ihm sofort in die Lenden fahrt, betritt den Raum, in dem er seit zehn Minuten wartet.

	»Yeah. - Ich meine oui.«

	Während Smith wie hypnotisiert auf ihren kurzen Rock und ihre langen Schenkel starrt, durchquert sie den Raum und nimmt ihm gegenüber Platz. »Können Sie sich legitimieren?«

	»Aber sicher.« Er zeigt ihr seinen Presseausweis und das Begleitschreiben seiner Zeitung, das ihn als Verfasser eines umfangreichen Berichts über die Legion bestätigt.

	Mademoiselle Cartier begutachtet beides und nickt dann zufrieden.

	»Sie bereiten eine Publikation über unsere ruhmreiche Legion vor?«

	»So ist es«, sagt Smith. »Ich brauche allerdings auch Material über einen Ex-Legionär namens Gilbert Castello, der sich später als Schriftsteller einen Namen gemacht hat.«

	Mademoiselle Cartier runzelt die Stirn.

	»Müsste ich diesen Mann kennen?«

	»Nein.« Smith lacht. »Er gehört nicht gerade zur Weltliteratur, wenn Sie das meinen. Er hat, soweit ich weiß, nur einige Abenteuerromane verfasst. Unterhaltung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

	»Und trotzdem wollen Sie etwas über ihn schreiben?«

	Smith zuckt die Achseln. »Es handelt sich um einen Eintrag für ein Literaturlexikon, das sich speziell mit Autoren von Abenteuerromanen befasst. Es ist keine weltbewegende Sache. Ein Buchverlag, der davon erfahren hat, dass ich hier recherchiere, hat mich gebeten, dies en passant mit zu erledigen.«

	Mademoiselle Cartier wirkt zufrieden. Sie steht auf.

	»Kommen Sie mit.«

	Sie fuhrt Smith durch enge, kühle Gänge, vorbei an offenen Bürotüren, hinter denen Schreibmaschinengeklapper ertönt. Französische Mädchen, so weit das Auge reicht, und eins hübscher als das andere. Überall drehen sich Decken Ventilatoren. Dann geht es eine schmale Treppe hinab, und kurz darauf landen sie in einem riesigen Raum mit endlosen Regalreihen, in denen dicke und dünne Aktenordner abgelegt sind.

	Mademoiselle Cartier erkundigt sich noch mal nach dem Namen des Legionärs und fragt nach seinem Geburtsdatum. Dies ist, wie sich zeigt, wichtig fürs Auffinden der Akte, da in der Legion über sechshundert Castellos und immerhin fünf gedient haben, die den französischen Vornamen Gilbert tragen. Sie legt die Akten auf einen Tisch, über dem ein überdimensionaler Ventilator kreist.

	Smith nimmt Platz. Seine Nerven sind leicht gespannt. Er greift in die Jackentasche und entnimmt ihr ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten.

	»Rauchen verboten, Monsieur Smith«, sagt Mademoiselle Cartier und deutet auf die sie umgebenden Papierberge.

	»Oh, Schreck.« Smith steckt die Zigaretten weg und fragt sich mit Grausen, wie viel Zeit er hier eventuell ohne blauen Dunst verbringen muss. »Verzeihen Sie meine Gedankenlosigkeit.«

	»Schon gut. Ich hoffe, der Mann, den Sie suchen, ist dabei.«

	»Hoffe ich auch«, sagt Smith.

	»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen, Monsieur Smith.« Sie zwinkert ihm zu.

	»Ich Ihnen auch«, sagt Smith geistesabwesend.

	»Wie meinen?«

	»Oh«, sagt Smith. »Ist nur so ‘ne Redensart bei uns zu Hause.«

	Als Mademoiselle Cartier gegangen ist, schlägt er die erste Akte auf. Fehlanzeige. Doch schon die zweite ist ein Volltreffer. Sein vornehmster Wunsch, auf eine Daguerreotypie Castellos zu stoßen, erweist sich als Fehlschlag, dann fällt ihm ein, dass Monsieur Daguerre, der Erfinder der Fotografie, erst 1838/39 seine ersten Bilder gemacht hat. Dennoch ist er überrascht, in dem Ordner auf eine vergilbte Kohlezeichnung zu stoßen - das Porträt eines Mannes, der eindeutig mit Torres identisch ist.

	Smith glaubt, sein Herz müsse stehen bleiben. Er liest die Akte wie im Rausch und erfährt alles, was er über den Toten wissen will. Seine Daten und sein Lebenslauf bis 1836 stimmen. Des weiteren beweisen die Unterlagen, dass Caporal Castello und zehn weitere Legionäre unter dem Kommando des Sergent-Chef (Hauptfeldwebel) Cedric Grosvenor 1837 während des Sturms auf die Festung Constantine das Haus des Kaufmanns namens Abu al-Khafi besetzt haben, der Abd el-Kaders Truppen offenbar mit Waffen belieferte.

	Laut den Zeugenaussagen mehrerer Legionsoffiziere fiel das Haus kurz nach dem Eindringen des Kommandos schwerem Granatbeschuss zum Opfer. Nach dem Ende der Schlacht hat man in den Trümmern nach Überlebenden gesucht, jedoch niemanden gefunden. Spekulationen besagen, dass die Gruppe des Sergent-Chef Grosvenor geschlossen desertiert ist und eine Soldkasse hat mitgehen lassen. Von ihnen fehle jede Spur.

	Auf einer beigefugten, von Mausezähnen angenagten Liste sind die Namen von neun der an dieser Aktion beteiligten Personen eingetragen, die Smith rasch abschreibt. Es sind dies außer Castello und Grosvenor: Alexander Baranow, René Demarest, Helmuth von Arrêt, Leopold von Kaunitz, Sandor Andrässy, Piotr Drabek, Harold Lancaster, Claude Ferner und Hendrik Van Raven.

	Bei dem Namen Van Raven stutzt Smith. Der Name könnte einem Flamen oder Holländer gehören. Ist dieser Mann mit dem mysteriösen Jan Morell identisch, mit dem Torres/Castello in London die letzten Worte gewechselt hat?

	Bei seinen weiteren Nachforschungen im Archiv stößt er auf die Unterlagen dreier weiterer Legionäre, die Castellos Akte erwähnt: Alexander Baranow, René Demarest und Cedric Grosvenor.

	Als er den Aktendeckel Grosvenors öffnet, findet er auch dort eine Kohlezeichnung, und er erschrickt heftig, denn der Mann ist kein anderer als der, den er im Juli in Algier gesehen hat: der Mann mit dem Tropenhelm, der Mann, der dem jugendlichen Dieb gegen den Mob beistand.

	Grosvenor alias »Monsieur Harris« ist Engländer und wurde 1810 in Manchester als Sohn eines Kapitäns der Handelsmarine geboren. Er hat angesehene Schulen besucht und war Jungredakteur für Wirtschafts- und Kolonialfragen beim Manchester Guardian.

	Smith studiert auch die Akten von Baranow und Demarest und macht sich eifrig Notizen. Baranow, 1808 in St. Petersburg geboren, ist ein Verwandter des berühmten AlaskaPioniers Andrej Alexejewitsch Baranow. Er wird als einen Meter achtzig groß, schwarzhaarig, muskulös und charmant beschrieben, doch eine Zeichnung liegt der Akte nicht bei. Er war Offizier bei der zaristischen Kavallerie, galt als echter Haudegen, war in den Salons Europas zu Hause und sprach Deutsch, Englisch und Französisch ohne jeden Akzent.

	Die Akte rühmt seine Reit-, Fecht- und Schießkünste. Er hat im Auftrag des Zaren mehrere Expeditionen nach Sibirien unternommen, Rebellen erschlagen und Räuberhöhlen ausgeräuchert. Sein Grund für den Eintritt in die Legion: Er hat am Spieltisch einen Vetter des Zaren erschossen und fiel deswegen in Ungnade. Besondere Kennzeichen: Nach einer durchzechten Nacht hat er sich ein »unzüchtiges« Bild aufs rechte Schulterblatt tätowieren lassen.

	René Demarest, aus Lille, Frankreich, ebenfalls 1808 geboren, hat einen weit weniger farbigen Hintergrund. Er wird als 1,72 m groß, mit gewelltem dunkelblondem Haar, blauen Augen, breitem Mund, einem fröhlichen Grinsen und mit angewachsenen Ohrläppchen beschrieben. Ein Ex-Seemann und Glücksritter, der sich nach einem Mord in Marseille in Nordafrika herumgetrieben hat, bevor er in die Legion ging.

	Als Smith fertig ist, verlässt er den Archivkeller. Im ersten Stock trifft er wieder auf Mademoiselle Cartier, die ihn mit einem interessierten Lächeln ansieht.

	»Nun, Monsieur Smith, hat das Studium der Akten all Ihre Fragen beantwortet?«

	»Leider nicht«, sagt Smith und schüttelt todtraurig den Kopf. »Eine Frage harrt noch immer der Beantwortung.«

	»Und die wäre?«, fragt Mademoiselle Cartier mit dem entzückenden Silberblick.

	»Was haben Sie heute Abend vor?«

	 

	Vier Tage später trifft Rick Blaine in Sidi bel-Abbès ein. Sie setzen sich auf der Hotelterrasse unter einen Sonnenschirm und bestellen sich etwas zu trinken.

	»Dein Telegramm mit dem Tipp, mich mal beim Manchester Guardian umzusehen, war Gold wert«, sagt er, nachdem er sich den Bierschaum von den Lippen gewischt hat. »Die Nachkommen der Familie Grosvenor wohnen noch auf dem gleichen Landsitz, der ihnen schon seit 1870 gehört, und einer von Cedrics Vettern, der ihn offenbar nicht leiden konnte, hat ein Tagebuch geführt, in dem der alte Knabe nicht sonderlich gut wegkommt. Die Familie hat es mich lesen lassen. Ich hab ihr vorgeschwindelt, ich schreibe eine Reportage über Briten aus gutem Hause, die in der Legion gelandet sind.«

	»Inwiefern ist er nicht gut weggekommen?«

	Rick grinst. »Der Bursche kam wohl wegen seines guten Aussehens bei den jungen Damen zu gut an. Sie sollen alle rasend wild auf ihn gewesen sein, so dass er sich nicht nur bei seinem Vetter, sondern auch bei allen anderen Männern seines Alters verhasst gemacht hat. Und jetzt kommt’s.«

	Rick gibt sich alle Mühe, nicht laut loszulachen. »Cedric waren die Nachstellungen der Frauen eher peinlich, denn er war schwul und fürchtete sich vor ihnen. Da gab es wohl die Tochter irgendeines hohen Tiers aus Manchester, die ihm öffentlich Avancen gemacht hat, und er sah keine Chance, sich ihr zu entziehen: Ihr Vater und ihre Mutter fanden ihn hinreißend und wollten ihn so schnell wie möglich als Schwiegersohn sehen.«

	»Herjeh«, sagt Smith. »Der arme Hund.«

	»Grosvenor - man bedenke die Zeit - fiel nichts anderes ein, als das Mädel zu heiraten, aber schon in der Hochzeitsnacht brach das Chaos aus: Da er glaubte, er könne bei ihr keinen hochkriegen...« Nun kann Rick sich nicht mehr halten, er lacht so laut, dass die Gäste an den umliegenden Tischen von ihren Zeitungen und Getränken aufschauen.

	»...hat er sich... haha... von einem Stallburschen... haha... anblasen lassen.« Rick wirft sich nach hinten; Lachtränen strömen über sein Gesicht. »Und dabei... haha... hat ihn... die entsetzte Gattin... haha... erwischt. Sie ist... haha... unter Tränen zu ihrer... Mama gelaufen und hat... haha... alles ausplaudert.« Er schnappt nach Luft und beißt in seine rechte Hand.

	Smith grinst. »Da war der Skandal wohl perfekt.«

	»Darauf kannste einen lassen. Grosvenor hat bei Nacht und Nebel seine Habe gepackt und sich im Eiltempo über den Kanal nach Marseille abgesetzt, wo sich seine Spur in der Legion verliert. Er ist nie wieder aufgetaucht, nicht mal nach dem Tod seiner Eltern. Er hat auch nie irgendwelche Ansprüche auf sein Erbe angemeldet.«

	 

	
		Kapitel



	 

	Über den Wolken, Oktober 1936

	 

	Unsterblichkeit... das muss man sich mal vorstellen. Als die Ju 52 über dem Mittelmeer schwebt, faltet Hauptsturmführer Hartmut Brock die neueste Ausgabe des Stürmer zusammen, in die er sich, um seine Flugangst zu kaschieren, vertieft hat, und wirft einen kurzen Blick aus dem Bullauge.

	Er schüttelt sich bei der Vorstellung, dass der italienische Stiefel längst verschwunden ist, dass sich unter ihm nur die hellblaue Fläche des Meeres ausbreitet, und er wünscht sich, so schnell wie möglich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Für die Partei und den Führer ist er zwar zu allem bereit, selbst zu Schandtaten, aber das Fliegen hat ihm noch nie jemand schmackhaft machen können.

	Unsterblichkeit... Der Gedanke hat etwas Anziehendes. Er ist gleichbedeutend mit ewiger Jugend, und genau die wünscht er sich sehr. Wer würde sie sich nicht wünschen? Und in diesem - seinem - Fall ist sie auch noch gleichbedeutend mit einem unvorstellbar hohen Aufstieg in der Herrscherhierarchie des Reiches. Der Führer persönlich hat es ihm gesagt: dass die Unsterblichkeit nur dem gebührt, der wahrlich Großes zu leisten vermag; dass sie nie etwas sein kann für das Fußvolk und die Mitläufer. Ja, der Führer denkt offenbar nicht einmal daran, den Großkopfeten der Bewegung das zuteil werden zu lassen, was er Hartmut Brock, Diethelm Ritter van Thal und dem Adelsarsch Von Hagen, dem er beizeiten schon ein Bein stellen wird, zuteil werden zu lassen gedenkt.

	Ihr Auftrag, hat der Führer gesagt, ist die strengste geheime Reichssache, die es im Reich je gegeben hat und geben wird: Außer ihm, seinen drei treuen Paladinen und dem Agenten Wellington weiß niemand von der Angelegenheit, die aufzuklären sich das Kommando Ragnarök bemühen soll. Erweist sich diese Geschichte nicht als Hirngespinst, ist der sogenannte Jungbrunnen unter allen Umständen, zu jedem Preis und unter strengster Geheimhaltung in den Besitz der nationalsozialistischen Bewegung zu bringen. Ab sofort haben sämtliche Amtsträger und Behörden des Reiches - SS, Gestapo, SD sowie die Wehrmacht, die Deutsche Lufthansa, die Deutsche Reichsbahn und alle Agenten, die derzeit im Ausland tätig sind - dem Kommando Ragnarök ohne Aufschub und Rückfrage Amtshilfe zu leisten.

	Es ist herrlich, privilegiert zu sein, denkt Brock. Es ist wunderbar. Und alles wird noch besser werden, wenn wir unseren Auftrag erst einmal erledigt haben.

	Er sieht sich schon im Range eines SS- Oberstgruppenführers. Darunter wird der Führer es bestimmt nicht tun. Nein, da wird er sich großzügig zeigen. Und natürlich wird auch er, als Geheimnisträger Erster Klasse, die Unsterblichkeit erlangen. Dem Führer wird nichts anderes übrig bleiben, als ihn und seine Kameraden in die Reihen jener zu berufen, die in der Zukunft das Schicksal des Reiches bestimmen; er kann nicht anders, denn sie wissen Bescheid. Er ist auf ihre Verschwiegenheit angewiesen, denn wenn bekannt würde, was... Brock schüttelt sich und schaut sich um.

	Doch zum Glück hat niemand sein Frösteln bemerkt. Sturmbannführer Van Thal hat sich in den Polstersitz zurückgelehnt und scheint zu schlafen. (Aber er schläft nicht. Er ist sogar geistig außerordentlich aktiv. Er hat die Augen nur deswegen geschlossen, weil er sich das, was ihm im Kopfe herumgeht, so viel lebhafter und farbiger ausmalen kann: die strahlende Zukunft an der Seite des Führers in der phantastischen neuen Hauptstadt Germania, für die man den größten Teil des alten, unansehnlichen Berlin in Schutt und Asche legen wird. Er sieht sich als Vizeführer in dem riesigen, jetzt zwar noch brachliegenden, aber bald von Wehrburgen durchzogenen Land im Osten, als Veranstalter feudaler Feste und Turniere im Kreis starker SS-Schergen und blondgelockter Walküren, neben sich seine Gattin/Schwester Stephanie, deren verlockende Formen ihn seit dem elften Lebensjahr in Lustträumen quälen, so dass er trotz seiner Ehe mit der eiskalten Martha in freiwilliger Keuschheit lebt, bis er die Gesetzesvorlage in den Reichstag einbringen kann, die seine bis zum Samenkoller führenden Qualen beendet).

	Hauptsturmführer Von Hagen sitzt neben der blonden Sekretärin Ingeborg und schäkert mit ihr.

	Brock kann den vierundzwanzigjährigen Dresdener Baron nicht ausstehen, deswegen freut es ihn, dass es ihm trotz seiner adeligen Herkunft und seiner vier älteren Brüder, allesamt Hauptleute der Wehrmacht, nicht gelungen ist, Offizier zu werden. Er kann auch Von Hagen senior, den reichen Verleger, nicht ausstehen, der schon im Großen Krieg mit patriotischem Schrifttum viel Geld gescheffelt hat und auch jetzt alles tut, um sich bei den Nationalsozialisten publizistisch beliebt zu machen. Von Hagen senior ist für Brock der typische Kriegsgewinnler und Opportunist, und seine Brut schlägt wahrscheinlich nur deswegen die militärische Laufbahn ein, weil sie keine Lust hat, sich von anderen Leuten etwas befehlen zu lassen.

	Den jungen Von Hagen kann Brock nicht ausstehen, weil er schon als Kind ein absoluter Taugenichts war - der Typ, der das Dienstmädchen schwängert und dann seine Eltern dazu aufstachelt, es auf die Straße zu setzen. Wie Brock weiß, hatte er schon als Halbwüchsiger nur Spielkarten und Huren im Kopf. Er hat seine Lehrer erpresst, um das Abitur machen zu können und das Volkswirtschaftsexamen mit Arbeiten bestanden, die andere für ihn geschrieben haben. 1930, im Alter von achtzehn Jahren, ist er in die NSDAP eingetreten und 1931 zum Militär gegangen, wo man ihn schnell durchschaut und ihm aufgrund charakterlicher Mängel die Offizierslaufbahn verweigert hat. 1933 ist er zur SA gegangen, 1936 hat er durch Vermittlung seines Vaters Aufnahme in die SS gefunden.

	Brock kann ihn nicht ausstehen, weil er intelligent und arrogant ist, ein schnell hochfahrender Typ, der, um Karriere zu machen, zu Einzelaktionen neigt, und er weiß von all den schwarzen Flecken auf der Weste des jungen Barons, weil er vor seiner Versetzung zum Kommando Ragnarök in der Prinz-Albrecht-Straße unter anderem auch die Personalakten der SS-Mitarbeiter verwaltet hat.

	Doch vor allen Dingen hasst er ihn, weil er gerade im Begriff ist, sich an die Stute heranzumachen, auf die er schon seit Antritt der Reise ein Auge geworfen hat. Brock weiß, dass Ingeborg nicht nur allgemein bei Uniformträgem schwach wird, sondern besonders bei Trägern schwarzer Uniformen, auch wenn sie am heutigen Tag in zivil unterwegs sind. Sie wirkt zwar rein äußerlich als sei sie von arischem Blute, aber Brock hat seine Zweifel an der Sauberkeit ihrer Abstammung: Echte deutsche Frauen lassen sich, ohne verheiratet zu sein, nicht mit Männern ein. Zwar benutzt auch er sie, wenn es gilt, seine Gelüste zu stillen, aber er verachtet sie auch. Speziell dann, wenn sie sich einem Angehörigen des Adelspacks so offensichtlich an den Hals werfen.

	»Brock?«

	Brock zuckt zusammen.

	»Jawoll, Sturmbannführer?« Sein Blick fährt hoch. Er will aufspringen, doch Van Thal bedeutet ihm mit einer knappen Handbewegung, sitzen zu bleiben. Der Chef hat seinen Schlaf offenbar beendet. Er lässt sich auf dem freien Platz Brock gegenüber nieder und zündet sich eine Trommler an.

	»Wir sind in einer zivilen Mission unterwegs, Brock, vergessen Sie das nicht. Ich bin Einkäufer der IG Farben, und Sie sind mein Assistent. Also...«

	»Verstehe... Herr... ähm... Dr. Bergmann.« Natürlich, wie er hat das nur vergessen können?

	Van Thal grinst. »So ist es besser.« Er lehnt sich bequem zurück, wirft einen Blick aus dem Bullauge, pafft an seiner Zigarette und fragt dann unvermittelt: »Wie stehen Sie zu Führer und Vaterland, Brock?«

	»Positiv, Herr Doktor«, sagt Brock sofort. »Hundertprozentig positiv. Ich bin Nationalsozialist der ersten Stunde, wie Sie sicherlich wissen.« Er hüstelt aufgeregt. »Ich war schon 1930 in der Partei, drei Jahre vor der Machtergreifung, und...«

	Van Thal macht eine beruhigende Handbewegung. »Ich weiß, Brock, ich weiß. Ich meine etwas anderes.« Er räuspert sich leise, blickt durch die leeren Sitzreihen nach vom, wo Von Hagens rechte Hand gerade über Ingeborgs bestrumpftes Knie nach oben rutscht. Doch er ignoriert diese Disziplinlosigkeit, offenbar deswegen, weil er Wichtigeres im Kopf hat. »Wie weit sind Sie zu gehen bereit, um unserer Sache und... unserer jetzigen Mission zum Sieg zu verhelfen?«

	Brock denkt nicht lange nach.

	»Ich bin bereit, alles dafür zu tun, Herr Doktor. Ich kenne keine Grenzen. Ich halte unsere jetzige Mission für die Wichtigste, die einem Angehörigen der Bewegung je übertragen wurde, und mir ist klar, dass sie hundertprozentig in unserem Sinne gelöst werden muss.«

	»Warum glauben Sie das?«

	»Weil ein unsterblicher Führer... und eine unsterbliche Führungsschicht«, - Brock lächelt kurz - »für unser Volk nur von Vorteil sein kann. Wenn ich mir nur vorstelle, dass das Wissen der größten Geister unseres Volkes für alle Zeiten erhalten bleibt, dass unsere großen Genies und Wissenschaftler nie abzutreten brauchen und ihre Arbeit nie von Nachfolgern fortgesetzt werden muss, die sich erst in die Materie ihrer Vorgänger einarbeiten müssen... Wir werden unschlagbar sein.«

	»Sie kennen wirklich keine Grenzen?«

	»Nein.« Das Wort kommt wie aus der Pistole geschossen aus seinem Mund, und Brock meint es ernst. »Ich habe meinen Eid auf den Führer abgelegt. Was er von mir verlangt, werde ich tun.«

	Van Thal betrachtet seine glimmende Zigarette. »Sind Sie der Meinung, dass der Zweck die Mittel heiligt, Brock?«

	»Jawoll, Herr Sturm... Herr Doktor.« Er grinst. »Freilich nur dann, wenn die Mittel unserer Sache dienen.«

	Van Thal schmunzelt. »Sind Sie bereit, für den Führer auch Mittel einzusetzen, die... außerhalb der Legalität liegen. Zum Beispiel...« Er hält kurz inne, saugt an seiner Trommler. »Zum Beispiel, wenn es gilt, Mitwisser zum Schweigen zu bringen oder zu beseitigen, die trotz der Geheimhaltung von unserer Mission erfahren haben und eventuell in der Lage wären, sie zu sabotieren, indem sie ihr Wissen feindlichen Agenten zugänglich machen?«

	»Keine Frage, Herr Doktor«, sagt Brock fest. »Natürlich bin ich dazu bereit. Ich würd’s sogar mit bloßen Händen tun.« Er hebt seine kräftigen Hände, ballt sie zu Fäusten und schwingt sie herum.

	»Gut, Brock. Sehr gut.« Van Thal schnippt die Asche der Zigarette in den Aschenbecher. »Sie müssen nämlich darauf gefasst sein, dass es im Zuge unserer Mission unerlässlich ist, einige Dinge zu tun, die demokratische Staaten unter Strafverfolgung stellen würden.«

	»Ich scheiße auf die Demokratie«, sagt Brock aus tiefstem Herzen. »Sie war mir schon immer verhasst. Ich scheiße auch auf die Gesetze demokratischer Staaten. Ganz besonders auf die Strafgesetze. Sie schützen, wie man am Beispiel Amerikas am besten sieht, ohnehin nur das Verbrechen. Wer reich ist und sich prominente Anwälte leisten kann, kommt doch bei denen immer ungeschoren davon.«

	»Danke«, sagt Van Thal. »Das wollte ich nur wissen.« Er drückt seine Trommler im Aschenbecher aus, steht auf und geht wieder nach hinten, wo er seinen alten Platz wieder einnimmt und den Völkischen Beobachter aufschlägt.

	Unsterblichkeit... denkt Brock genüsslich. Dann fallt sein Blick auf den jungen Baron Von Hagen, dessen rechte Hand nun bis zur Armbeuge unter Ingeborgs Rock verschwunden ist, und er fügt hinzu: Aber nicht für jeden.

	 

	
		Kapitel



	 

	Casablanca, Marokko, November 1936

	 

	Casablanca. Mittag. Die Sonne brennt. Smith quetscht sich bei teuflischer Hitze von 40 Grad Celsius aus dem Flugzeug und trottet, einen kleinen Koffer an der Hand, über die Landebahn. Der Zoll macht keine Schwierigkeiten, zumal der diensthabende Offizier ihn vom Ansehen her kennt. Ein verbeultes Taxi fährt ihn in sein Lieblingshotel, wo er mehrere Telefongespräche mit hier residierenden Korrespondenten führt und sich mit Carolyn Kiebitz von der Presseagentur Associated Press für die frühen Abendstunden zum Cocktail verabredet.

	Carolyn ist fünfundvierzig Jahre alt, etwas füllig, mittelblond, Brillenträgerin und hat blaue Augen. Smith mag sie, seit sie ihm auf einer Party gestanden hat, dass sie ihn ebenfalls mag, auch wenn er mit seinen einunddreißig Jahren »viel zu jung« für sie ist. Carolyn hat aber noch andere Vorteile, die Männern, speziell ungebundenen, gefallen: Sie ist so sexbesessen wie ein Mann, kennt alle Spelunken, Puffs und Orgienkeller der Stadt und ist Expertin für alle gängigen Perversionen. Da sie oftmals in Lokalitäten verkehrt, die ein Spießer als zweifelhaft bezeichnen würde, kennt sie auch eine große Schar von Homophilen, Sodomiten, Päderasten und Masochisten.

	»Ich recherchiere die Biographie eines Mannes namens Cedric Grosvenor«, sagt Smith, nachdem sie das erste Glas gekippt haben und der aufmerksame Kellner die nächsten bringt. »Er nennt sich auch Harris, Eimer Harris. Er ist Geschäftsmann, Engländer, schwul und steht auf minderjährige Knaben.«

	»Hör bloß auf«, sagt Carolyn lachend. »Von denen gibt’s hier Hunderte.«

	»Er ist aber in der Stadt bekannt.« Smith referiert kurz den Zwischenfall mit dem kleinen Dieb. »Die Leute, die ihn verfolgt haben, hatten großen Respekt vor ihm. Ich habe jemanden bei seinem Anblick Scheitan sagen hören.«

	Carolyns Miene verfinstert sich.

	»Ich kenne den Mann. Ich habe von ihm gehört und ihn auch mehrmals gesehen. Er ist Reeder, Päderast, soll sehr reich sein und ist im Exportgeschäft tätig. Was willst du von ihm? Was ist an seiner Biographie so interessant? Oder will ihn jemand bloßstellen?«

	»Aber nein«, sagt Smith schnell.

	»Das würde mir nämlich gar nicht gefallen, Smith, wirklich nicht.« Carolyn schaut ihn an, und er erkennt sogleich, dass sie tatsächlich glaubt, dass er nur hinter Grosvenor her ist, um ihm aufgrund seines Lebenswandels etwas ans Zeug zu flicken. Da sie sich selbst zu irgendeiner »sexuellen Minderheit« zählt, die Smith momentan noch nicht kennt, ist sie nicht bereit, einen Gesinnungsgenossen ans Messer zu liefern.

	»Carolyn, ich...« Smith nimmt seine Sonnenbrille ab, damit sie seine Augen sehen kann und er glaubwürdiger wirkt, obwohl er ihr nun eine faustdicke Lüge auftischen muss. »Ich habe nichts dergleichen vor, bestimmt nicht. Der Mann interessiert mich, weil er mit dem spanischen Schriftsteller Ricardo Torres befreundet war, dessen Vergangenheit ich recherchiere.«

	»Ricardo wer?«

	»Torres.«

	»Kenn ich nicht.«

	»Naja, weil er nicht zu Hemingways Clique gehört, nehme ich an. Er war ‘n kleines Licht, gehört aber, weil er massenweise Romane geschrieben hat, in ein biographisches Abenteuerlexikon rein, an dem ich mitarbeite.«

	»Er war ein kleines Licht?«

	Smith nickt. »Er ist vor kurzem gestorben. Niemand weiß was über ihn. Er hat sich nie groß in der Öffentlichkeit gezeigt. Hat sich wohl für eine Art B. Traven oder so gehalten.«

	Smith legt die Hand auf Carolyns nackten Arm. »Ich suche Kontakt zu Leuten, die Grosvenor/Harris kennen, am besten solche, die...« - er räuspert sich - »auf seiner sexuellen Wellenlänge funken.«

	»Ich kann dich in einen Tuntenpuff bringen, wenn du willst. Vielleicht ist er dort näher bekannt.«

	»Kommt man da so rein?«

	Carolyn grinst. »Normalerweise nicht, wenn man dort niemanden kennt, aber ich kenne zufällig den Mann, der dort seit Jahrzehnten die Geschäfte fuhrt.«

	Das Bordell liegt in einem übel beleumundeten Viertel, doch das Haus, in dem es hinter einer hohen Mauer untergebracht ist, wirkt sehr sauber und gepflegt. Carolyn hat zuvor einen Anruf getätigt, und die Rausschmeißer, zwei hünenhafte Korsen, die sie kennen und ihr leutselig zunicken, wissen Bescheid. Sie öffnen auf ihr Klopfzeichen hin lautlos die kleine metallene Tür und lassen sie eintreten. Es geht durch einen engen, rot beleuchteten Gang, dann durch einen Vorhang aus Perlenketten in den »Gastraum«, der wie eine gewöhnliche Bar aussieht. Die Beleuchtung ist schummrig; etwa ein Dutzend atemberaubend aussehende, in Dessous und hohe Hacken gekleidete Transvestiten lungern an der Theke und auf den Plüschsofas herum und werfen Smith aus koksglänzenden Augen auffordernde Blicke zu. Der Laden ist ansonsten leer, die Kundschaft bevorzugt offenbar die Stunden nach Mitternacht.

	»Wie gefallen dir die Tanten?«, fragt Carolyn, als sie an der Bar sitzen und auf den Manager warten.

	»Puh...« Smith blickt sich kurz um. »Sie sehen verdammt alle wie Frauen aus. Wie verdammt hübsche Frauen.«

	Carolyn grinst. »Du wärst nicht der erste, der auf sie abfahrt...«

	Smith denkt an Grace, die ihn verlassen hat, weil sie sich einbildet, ihr Glück doch eher in den Armen von Frauen zu finden. Er schaut Carolyn an und fragt sich, welche sexuelle Neigung sie wohl in diese Gefilde gelockt hat, doch dann kommt der Geschäftsführer, ein etwa siebzig Jahre alter, leicht fettleibiger, geschminkter Araber, der eine hellblonde Perücke und ein weites, schwingendes weißes Kleid trägt, und begrüßt sie.

	»Yasmine? Das ist mein Freund Smith aus England.«

	»Ein sehr attraktiver Mann«, sagt Yasmine mit überraschend weiblich klingender Altstimme. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich habe eine Schwäche für Briten, besonders für Engländer. Viele meiner Freunde und Kunden kommen aus dem Vereinigten Königreich...«

	»Freut mich auch, Sie kennen zu lernen, Yasmine.« Der Frauenname kommt Smith zwar nicht ganz leicht über die Lippen, aber er weiß, dass er sich an die Gepflogenheiten anpassen muss, wenn er etwas in Erfahrung bringen soll. Es wird ohnehin nicht einfach sein, »Yasmine« über seine Kunden auszuhorchen, denn in diesem merkwürdigen Zweig der von vielen Menschen verachteten Unterhaltungsbranche zählt Schweigen zu den höchsten Tugenden.

	»Smith sucht einen alten Geschäftsfreund, zu dem er die Verbindung verloren hat«, erläutert Carolyn. »Sein Name ist Harris, Eimer Harris.«

	Der Barkeeper, der in dieser Lokalität neben Smith und den beiden Korsen als einziger wie ein Mann aussieht, schaut überrascht auf, dann lächelt er. Er ist noch jung, keine dreißig, und als Yasmine ihn mit einem vernichtenden Blick mustert, kümmert er sich hastig um das Spülen seiner Gläser.

	»Kennen Sie ihn, Yasmine?«

	Yasmine räuspert sich. Er beugt sich vor, seine Stimme wird leiser. »Ja.«

	»Woher kennen Sie ihn?«, fragt Smith.

	»Er kam... früher... gelegentlich vorbei.«

	»Er war also Ihr Kunde?«

	Yasmine nickt. »Ein guter Kunde.«

	»Wann hatten Sie zuletzt... ähm... persönlichen Kontakt mit ihm?«

	Yasmine schaut ihn an. In seinem Blick ist etwas, das Smith nicht deuten kann. Ist es Angst?

	»Sie werden es mir nicht glauben, mein Süßer.«

	Smith schluckt.

	»Lassen Sie es doch mal auf einen Versuch ankommen.«

	Yasmine räuspert sich. Dann schaut er sich um. Hinter seinem Rücken haben drei Gäste den Club betreten; gepflegt aussehende, hochgewachsene Herren zwischen Mitte Zwanzig und Mitte Dreißig, die trotz der späten Stunde Sonnenbrillen tragen, ein irgendwie soldatisches Auftreten haben und sich sogleich zu zwei »Mädchen« gesellen, die mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem roten Plüschsofa sitzen und an gelben und roten Cocktails nippen. Ein dritter Transvestit - eine schlanke »Asiatin« mit kohlschwarzem Haar und vollen, rotbemalten Lippen - setzt sich dazu, und ein bisher ungesehener Kellner eilt an den Tisch, um die Herren nach ihren Getränkewünschen zu fragen.

	»Ich habe seit 1898 keinen persönlichen Kontakt mehr zu ihm«, sagt Yasmine und wartet auf Smiths Reaktion.

	»Seit achtunddreißig Jahren?«, erwidert Smith. Er freut sich natürlich, eine neuerliche Bestätigung seiner Vermutung zu erhalten, doch Carolyn gegenüber muss er natürlich überrascht und ungläubig tun. »Der Harris, den ich suche, kann aber noch keine dreißig sein. Meinen Sie vielleicht seinen Vater?«

	»Nein.« Yasmine schüttelt den Kopf. »Ich meine nicht seinen Vater. Ich habe seinen Vater nie gesehen.«

	Carolyn horcht nun auf. Es war ein Fehler, sie mitzunehmen, Smith weiß es, aber ohne sie hätte er Yasmine nie kennen gelernt.

	»Wann haben Sie ihn zum ersten Mal gesehen?«, fragt er.

	»Es war im Jahre 1881«, sagt Yasmine. »Ich war damals sechzehn.«

	»Es muss sein Vater gewesen sein«, sagt Smith. »Kein Mensch kann so alt werden und dabei so jung aussehen. Sie müssen sich irren.«

	»Das glaube ich auch, Yasmine«, sagt Carolyn, leicht irritiert über die Sturheit des Algeriers. »Manche Söhne sind ihrem Vater wirklich so aus dem Gesicht geschnitten, dass man sie...«

	Doch Yasmine schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht der einzige, der ihn so lange kennt. Ich kenne ein Dutzend Leute in meinem Alter, die ihn ebenfalls so lange kennen. Und ich habe ihn auch einmal in Tripolis gesehen - vor drei Jahren. Er hat dort ein Unternehmen.«

	»Woher willst du wissen, dass es immer der gleiche ist?«, fragt Carolyn, die die Ausführungen ihres Gegenübers in ihrer Ahnungslosigkeit natürlich für kurios halten muss.

	»Er kommt seit 1881 hierher, um seinen Spaß zu haben«, sagt Yasmine. »Ich weiß es, weil ich weiß, was er unter Spaß versteht. Er hat sich nicht geändert.« Er schüttelt den Kopf. »Manche behaupten, er ist mit dem Scheitan im Bunde, dass er ihm seine Seele verschrieben hat, um nicht zu altem.«

	Carolyn lacht leise. »Ja, der rätselhafte Orient«, sagt sie zu Smith und hebt ihr Glas, um daran zu nippen.

	Smith tut es ihr gleich, er will keinen Verdacht erregen, ganz besonders nicht bei den Gästen, die sich auf Französisch mit ihren »Gastgeberinnen« unterhalten, ohne jedoch Anstalten zu machen, in irgendwelchen Hinterzimmern zu verschwinden.

	Vielleicht ist es in diesen Kreisen aber auch üblich, erst eine Weile gepflegte Konversation zu machen, bevor man sich dem eigentlichen Grund seines Hierseins widmet. Er kennt sich mit den Gepflogenheiten nicht aus, denn dies ist sein erster Besuch in einem Bordell dieser Art.

	Er versucht, mit einem Ohr herauszufinden, welchen Akzent die Gäste sprechen, denn dass sie keine Franzosen sind, hält er für relativ sicher. Doch er kann sich nicht mit sich selbst einigen. Es könnten Skandinavier, Deutsche oder Niederländer sein.

	»Wo kann ich ihn finden?«, fragt Smith. »Hat er ein Haus in Casablanca, Yasmine?«

	Yasmine schüttelt den Kopf.

	»Er wohnt meist im Hotel Esplanade.«

	Smith bedankt sich. Dann bestellt er für eine horrende Summe eine Flasche Champagner, um die Gastfreundschaft des Bordells nicht überzustrapazieren.

	Yasmine zieht sich zurück, vier, fünf weitere Gäste treffen ein. Der Laden füllt sich. Ein Grammophon schluchzt Liebesweisen, zwei Paare gehen auf die kleine Tanzfläche und bewegen sich im Rhythmus der Musik, wobei die männlichen Gäste die Körper ihrer »Partnerinnen« mit den Händen erforschen. Das Stimmengewirr wird lauter.

	Smith und Carolyn leeren langsam ihre Flasche, unterhalten sich über die momentane Lage im Land und einige berufliche Probleme, und gegen zwei Uhr morgens fragt sie ihn ganz unvermittelt: »Schläfst du bei mir?«

	Smith fehlen die Worte.

	»Na, was ist nun?«

	Er schaut sie an. Die Frau gefällt ihm. Sie gefällt ihm sogar sehr. Und er fragt sich, auf was sie steht, wenn man sie schon in Lokalen dieser Art kennt. Was ihn erwartet.

	»Ich d-d-dachte«, stottert er, »ich wäre zu jung für dich.«

	Carolyn grinst.

	»Als ich das gesagt habe, warst du sechsundzwanzig. Seither ist einiges Wasser den Nil runtergeflossen, findest du nicht auch?«

	 

	Um 4.30 Uhr verlässt Smith mit noch immer bebenden Knien ihre Wohnung.

	Exakt zwanzig Minuten später, als Carolyn Kiebitz nackt aus dem Bad kommt und sich das Nachthemd über den Kopf ziehen will, um sich schlafen zu legen, bemerkt sie, dass sie nicht allein in ihrer Wohnung ist.

	Auf ihrem Bett sitzt ein mittelblonder Mann mit blauen Augen, spitzen Ohren und einem ironisch verkniffenen Mund; ein leicht blutarm wirkender, schlanker Typ, den man gut für einen Gutsbesitzer halten kann.

	Ehe sie dazu kommt, einen Schrei auszustoßen, spürt sie, dass jemand eine Drahtschlinge von hinten um ihren Hals wirft und fest anzieht. Das Nachthemd entgleitet ihren Händen, die instinktiv an ihre Kehle greifen, aber es ist zu spät. Sie gerät in Panik.

	Der Mann auf dem Bett hebt mit einem spitzbübischen Lächeln eine Hand. Der enge Draht, der ihre Kehle umschließt, gibt etwas nach, doch der hinter ihr stehende Mann, der ihn hält, jagt ihr noch immer namenloses Grauen ein.

	»Was... wollen Sie?«, krächzt sie und zittert am ganzen Leibe. »Geld? Es liegt in der Schublade da hinten...« Sie deutet mit bebender Hand auf das Nachtschränkchen neben dem Bett. Dass sie pudelnackt vor dem Eindringling steht, stört sie angesichts der lebensbedrohlichen Situation nicht im geringsten - eher schon der Gedanke, dass die Einbrecher eventuell schon im Haus waren, als sie sich mit Smith in einer wollüstigen Umklammerung auf dem breiten Bett gewälzt hat.

	»Aber ich bitte Sie...« Der Mann auf dem Bett spricht zwar ziemlich gutes britisches Englisch, aber wenn sie sich nicht täuscht, hört sie den Anflug eines Akzents, den meist jene Menschen sprechen, die lediglich britische Internate besucht haben. Der Mann kommt auf sie zu. Carolyn stellt zu ihrem Erstaunen fest, dass er kleiner ist als sie.

	Er bleibt dicht vor ihr stehen.

	»Sie sind Carolyn Kiebitz?«

	»Ja...«

	»Sind Sie Jüdin?«

	»Wie bitte?« Jetzt weiß sie, was der Mann für einen Akzent spricht. Er ist Deutscher.

	»Beantworten Sie meine Frage.«

	»Was soll die Frage?«, fragt Carolyn fassungslos. »Was hat sie zu bedeuten? Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

	Ein anderer Mann tritt in den Lichtkreis des Fensters, hinter dem gerade die Sonne aufgeht. Carolyn hat ihn bisher nicht gesehen. Er ist fast einen Kopf größer als der Mann, der sie verhört, breitschultrig, stämmig, etwa zehn Jahre jünger.

	Der Mann, der sie verhört, nickt ihm zu.

	»Du hast zwei Möglichkeiten, Kiebitz«, sagt der jüngere Mann, der ebenfalls sehr gut Englisch spricht. »Entweder du sagst uns alles, was wir wissen wollen, oder...« Er tritt ganz dicht an Carolyn heran. Seine rechte Hand schießt vor, fährt zwischen ihre Beine, betastet ihren Schritt. »Oder wir machen aus diesen beiden Löchern eins und schneiden dir anschließend den Kopf ab.«

	Oh, Gott, denkt Carolyn. Das sind keine gewöhnlichen Einbrecher.
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	Casablanca, Marokko, November 1936

	 

	Am nächsten Tag trifft ein Telegramm von Rick Blaine ein, der inzwischen Antwort von einem amerikanischen Verlag erhalten hat, in denen »Torres’» Werke erschienen sind.

	Vom jetzigen Personal kann sich zwar niemand mehr an ihn erinnern, aber die freundliche Dame von der Presseabteilung hat ihn an einen Lektor verwiesen, der schon seit zehn Jahren in Pension ist und seinerzeit für ihn zuständig war. Rick hat den Mann angerufen und erfahren, dass er ihm Ende der zwanziger Jahre mehrmals in New York begegnet ist. Seiner Beschreibung nach war er damals etwa Mitte Dreißig. Ein weiterer Mosaikstein, der passt, aber jetzt, nach all den anderen Erkenntnissen, eigentlich keine große Rolle mehr spielt. Dennoch ist Smith in Hochstimmung und beschließt, ordentlich einen heben zu gehen. In der Bar des Hotels Chevalier d’Artagnan begegnet er zwei alten Kollegen aus London, so dass aus dem »ordentlich einen heben gehen« eine Sauftour wird, die erst gegen 3.00 Uhr nachts endet.

	Smith ist der Meinung, gerade erst eingeschlafen zu sein, als das Zimmertelefon klingelt. Sein Schädel dröhnt. Er richtet sich auf und hebt ab. Am anderen Ende der Leitung: kein geringerer als Rick Blaine, der gerade mit einer Maschine der Imperial Airways über Paris und einem Anschlussflug der Air France über Toulouse angekommen ist. Er ist trotz des langen Fluges abscheulich wach und guter Laune und verlangt Smith nach einem Frühstück, das er sich jetzt und

	hier einzuverleiben gedenkt, in der Lobby zu treffen.

	»In der Lobby?«, fragt Smith erschreckt. »Wieso nicht an der Bar?«

	»Guck mal auf die Uhr, Mann«, sagt Rick. »Es ist doch erst sieben.«

	Smith macht sich fein, kleidet sich an, steigt in den Aufzug, der von einem ihm wissend zuzwinkernden einheimischen Liftboy bedient wird, und lässt sich nach unten tragen. Dann wankt er in die Lobby. Als er am Zeitungsstand vorbeikommt, fällt sein Blick auf die Schlagzeile des Casablanca Courrier, und ihm bleibt das Herz stehen.

	 

	BESTIALISCHER MORD AN JOURNALISTIN KORRESPONDENTIN DER PRESSEAGENTUR AP ERDROSSELT

	 

	Smith ersteht mit zitternden Händen ein Exemplar, lässt sich auf einen Sessel fallen und liest den kurzen Bericht, der zudem nicht sehr ergiebig ist.

	Eine Mitarbeiterin der AP, die Carolyn am frühen Morgen des gestrigen Tages in ihrer Wohnung abholen wollte, hat sie gefunden. Die Wohnung wies Spuren eines heftigen Kampfes auf. Carolyns Schmuck und Bargeld - man spricht von 1000 US-Dollar, die sie im Nachtschränkchen aufbewahrt hat - wurden geraubt. Die Mordwaffe soll eine Art Draht gewesen sein.

	»He, Alter...«

	Smith schaut auf. Ihm ist schlecht, und Rick sieht es ihm an.

	»Was ist los, Mann? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

	Smith reicht ihm wortlos die Zeitung.

	»Verdammt«, sagt Rick und schüttelt sich. »Kanntest du die Frau?«

	»Ich war vorgestern mit ihr unterwegs. Sie war ‘ne Art Informantin, die mich in Sachen Harris/Grosvenor auf eine Spur gebracht hat.«

	»Auf welche Spur?«

	»Tripolis...«, sagt Smith. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig...«

	»Hältst du diesen Mord für einen Zufall?«, fragt Rick.

	Smith wiegt nachdenklich den Kopf.

	»Nach Wellingtons Verschwinden nicht mehr.« Er schaut Rick an. »Wenn stimmt, was man in London munkelt... Wenn er tatsächlich für die Deutschen gearbeitet hat... Rick, dann wissen auch die Nazis längst von Castello.«

	Rick nickt. »Das Gemunkel hat sich inzwischen als wahr erwiesen, Alter. Wellington hält sich in Berlin auf. Er ist dort gesehen worden, vermutlich von einem unserer Agenten - und zwar in der Hauptzentrale der Schweineorganisation der Nazis.«

	»Der Gestapo?«

	»Gestapo, SS, SD - was du auch willst. Im dem Haus, in dem dieser farblose Herr Himmler das große Wort führt.«

	»Glaubst du, die Nazis haben ihm unsere Geschichte abgekauft?«

	»Unsere Geschichte?«

	»Na, denn eben meine.«

	Rick zupft an seinem Ohrläppchen und wiegt den Kopf. »Ich versteh zwar nicht viel davon«, sagt er, »aber ich kenne kaum eine Abstrusität, die eingefleischte Nazis nicht glauben würden. Manche glauben an die Wirkung von Erdstrahlen auf das menschliche Empfinden. Manche glauben, dass wir nicht auf der Erde, sondern in ihr leben, an der Innenwand einer Kugel. Manche glauben, Jungfräulichkeit kann so genannte parapsychologische Kräfte freisetzen. Fast alle glauben, dass Juden keine Menschen, sondern irgend etwas zwischen Tier und Mensch sind. Ich glaube, manche glauben sogar an Magie. Warum also sollten sie, angenommen, Wellington hält sich an die richtigen, nicht auch glauben, dass irgendwo im rätselhaften Orient der legendäre Jungbrunnen existiert?« Er grinst. »Immerhin glauben es auch durchaus vernünftige Menschen wie du.«

	Smith schaut sich um. »Lass uns einen trinken gehen.«

	Rick hat nichts dagegen. Sie gehen auf die Terrasse hinaus, nehmen unter einem Sonnenschirm Platz, bestellen Kaffee und Cognac, und Smith steckt sich eine Zigarette an.

	»Nach allem, was wir wissen«, sagt er, »ist die Vermutung, dass Castello, Grosvenor und die anderen Legionäre auf eine Art Jungbrunnen gestoßen sind, der den Alterungsprozess aufhebt, gar nicht so abwegig.«

	»Wenn er diesen Prozess aufhebt, wieso ist Castello dann trotzdem gestorben?«

	»Ich weiß es nicht. Vielleicht hebt er ihn nicht auf, vielleicht hemmt er ihn auch nur. Es könnte auch sein, dass er an irgendeiner Krankheit litt, gegen die auch eine Aufhebung des Alterungsprozesses nichts bewirken kann...«

	Rick schnaubt leise.

	»Wer waren die Erbauer des Beckens, das Castello in seinen Aufzeichnungen erwähnt?«

	»Da den irdischen Zivilisationen derartige Wunderwerke unbekannt sind, kann es sich bei den Erbauern, so absurd es auch klingt, nur um Angehörige einer außerirdischen Macht gehandelt haben.«

	»Du hast sie nicht alle, Smith.« Rick macht weder große Augen, noch deutet seine Miene sonst irgendwie an, dass ihn die Worte seines Freundes erschrecken. Er ist ein Mensch, der mit beiden Beinen fest in der Realität verwurzelt ist. Er glaubt nicht an Außerirdische. Er glaubt nur an das, was er mit eigenen Augen sehen und anfassen kann. Polizisten, die arme Alkoholschmuggler verfolgen; Nazis, die Linke und Juden verprügeln; spanische Falangisten, die die Demokratie verfluchen und jeden umnieten, der es wagt, sie einzuführen. Aber doch nicht an Außerirdische.

	»Ich glaub nicht an so was«, sagt er. »Da glaube ich schon eher daran, dass es auch vor unseren Lebzeiten Leute gegeben hat, die hinter irgendwelche Geheimnisse des Lebens gekommen sind. Fakire vielleicht, oder Alchimisten. Die Ärzte der Pharaonen haben bei der Einbalsamierung geradezu Wunderwerke vollbracht. Vielleicht hat die mysteriöse Flüssigkeit in dem Becken einem ganz anderen Zweck gedient. Vielleicht hat da irgendein früher Chemiker eine Lösung angesetzt, aus der er sich so etwas wie Koks versprach, und sie hatte irgendeine ihm unbekannte Nebenwirkung.«

	»Es ist nicht auszuschließen, Rick. Aber wenn es so war, wenn dieser Chemiker ein Experiment gemacht hat - wozu brauchte er dann ein Becken, das Platz für ein Dutzend Männer hatte?«

	Rick verstummt. Und zupft sich am Ohr.

	»Wenn es eine außerirdische Macht war, hat sie al-Khafis Haus als Beobachtungsposten verwendet,« sagt Smith. »Diese Fremden... waren aus einem bestimmten Grund auf der Erde.«

	»Vielleicht als Vorhut einer Invasionsstreitmacht vom

	Mars?« Rick grinst.

	»Die Frage ist: Wozu diente das Becken mit der Flüssigkeit überhaupt?«

	»Vielleicht war es eine Badewanne für Marsmenschen.«

	»Ist möglich. Ist sehr gut möglich. Wenn wir davon ausgehen, dass es wirklich Außerirdische waren, besteht auch die Möglichkeit, dass sie sich aus medizinischen Gründen in eine Substanz legen mussten, die ihren Körper gegen unsere Atmosphäre, gegen die Trockenheit, die Luftfeuchtigkeit oder was auch immer geschützt hat... Möglicherweise hatte die Flüssigkeit auf die Fremden eine wohltuende Wirkung, doch ihre...« Smith ringt nach dem passenden Begriff - »...Zusammensetzung hat auf die Legionäre so gewirkt, dass sie unsterblich wurden.«

	Rick räuspert sich.

	»Unsterblich? Castello ist immerhin gestorben.«

	Smith nickt. »Richtig, aber nicht der Mann, der ihn im Club angesprochen hat, dieser Morell, der möglicherweise Van Raven heißt. Sein Tod kann also auch ganz andere Ursachen haben. Die Legionäre waren den Auswirkungen des Bades praktisch alle zur gleichen Zeit ausgesetzt. Wenn wir davon ausgehen, dass die Wirkung urplötzlich ausgesetzt hat, hätte Morell spätestens beim Verlassen des Clubs - vielleicht sogar mitten auf der Treppe - radikal altem müssen. Das wäre bestimmt niemandem entgangen. Selbst wenn er Castellos Schicksal etwas später geteilt hat - inzwischen hätte man seine verschrumpelte Leiche irgendwo in London finden müssen.«

	»Na schön.« Rick zupft an seinem Ohrläppchen. »Na schön. Angenommen, das Becken wurde wirklich von außerirdischen Lebewesen angelegt. Was ist aus ihnen geworden? Wo waren sie, als Grosvenor und sein Trupp in das Haus eindrangen? Sind sie geflohen? Sind sie während des Beschusses ums Leben gekommen?«

	»Die Möglichkeit besteht, vorausgesetzt, dass sie wie wir aussehen oder sich als Menschen getarnt haben.«

	»Was man annehmen kann, wenn sie sich unter Menschen bewegt haben.«

	»Wichtiger«, sagt Smith, »erscheint mir aber im Moment die Frage, was sie auf der Erde wollten - oder wenn sie noch hier sind, wollen. Und ob sie sich nicht nur in Constantine niedergelassen haben.«

	Rick starrt ihn an.

	»Du bist verrückt, Smith. Glaubst du etwa, sie könnten auch in London sitzen?«

	»Was hältst du von Washington?«

	»Yeah.« Rick grinst. »Womöglich in den Reihen der Republikanischen Partei. Die kommen mir ohnehin schon seit langem wie Außerirdische vor.«

	»Leben die Legionäre noch, und wenn ja, wo? Was ist aus ihnen geworden? Wie ist es den zwölf Männern gelungen, ein Geheimnis dieser Dimensionen für sich zu behalten?«

	»Mir schwant Fürchterliches«, sagt Rick plötzlich. »Wenn jemand so lange jung bleibt, bleibt er dann auch fruchtbar? Und wenn ja, wie viele Kinder hat im Laufe von hundert Jahren in die Welt gesetzt? Und haben Sie ihre Langlebigkeit möglicherweise vererbt?«

	Smith spürt, dass er erbleicht. In der Tat, die Implikationen sind Schrecken erregend.

	»Du hast recht«, sagt er. »Aber mir fällt auf, dass die Fragen immer zahlreicher werden. Vielleicht finden wir einen Punkt, an dem wir anknüpfen können, wenn wir die Frage lösen, was der Grund für Castellos plötzliches Altem und seinen schnellen Tod war.«

	»Das«, sagt Rick mit einem leisen Seufzer, »könnte uns wahrscheinlich nur dieser geheimnisvolle Morell sagen. - Was hat er mit ihm besprochen?«
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	Casablanca, Marokko, November 1936

	 

	Als Hauptsturmführer Hartmut Brock an diesem Morgen aufwacht und einen Blick in den Spiegel wirft, sieht er einen großen, breitschultrigen und muskulösen Mann, bei dessen Anblick er kollegial die Zähne fletscht.

	»Der Brocken«, wie seine zahlreichen Neider ihn nennen, mustert die dünne senkrechte Narbe, die sich über und unter seinem linken Auge dahin zieht und fahrt sich mit den Händen über das schwarze Haar. Seine Stirn ist ihm zu hoch, das eckige Kinn und die blauen Augen, die ihm aus dem breiten Gesicht entgegenlachen, gefallen ihm hingegen. Er ist ein sportliches Kraftpaket, kann reiten, segeln, fliegen und fechten und wirkt auf eine gewisse Art von Frauen, die er in der Regel als »Stuten« bezeichnet und dementsprechend behandelt.

	Brock ist, und das freut ihn besonders, aufgrund seiner Mitgliedschaft in der SS das schwarze Schaf einer großbürgerlichen, snobistischen hanseatischen Bankiersfamilie, die nach dem Großen Krieg in der Kolonie Neuguinea und im Bismarck-Archipel eine Menge Geld verloren hat. Weswegen es ihm eine besondere Freude ist, den Australiern und Briten zu schaden, wo er nur kann.

	Wir kriegen dich, Schmidt, denkt er, als er sich fertig macht und anzieht. Wir kriegen dich, du verdammter Tommy, und wenn wir dabei drauf gehen. Als er angezogen ist, prüft er den Sitz seines Anzugs und lässt seine Muskeln spielen. Und der Führer wird es uns zu danken wissen.

	Als der Führer ihn und Von Hagen in das Geheimnis eingeweiht hat, dem der Engländer auf der Spur ist - man hat sich zu diesem Zweck zu einer kurzen Audienz in der Reichskanzlei getroffen, wo sie zu dritt einen weiteren Treueeid auf ihn abgelegt haben - war er wie vom Donner gerührt.

	»Meine Herren«, hat der Führer mit seiner sonoren Stimme gesagt, »die unter dem Sonneneinfluss stehende Periode neigt sich ihrem Ende zu. Die Glanzzeiten der Menschheitsgeschichte stehen unter dem Einfluss des Mondes. Es sind die Zeiten, in denen der Satellit sich der Erde nähert. In ersten großen Menschengestalten einer neuen Art kündet das Kommende sich bereits heute an. Die Schöpfung ist nicht am Ende. Der Mensch steht biologisch gesehen deutlich an einem Scheidepunkt. Eine neue Menschenspielart beginnt sich abzuzeichnen. Die alte, bisherige Gattung Mensch gerät damit unweigerlich in das biologische Stadium der Verkümmerung. Die ganze Schöpferkraft aber wird sich unweigerlich in der neuen Menschenspielart konzentrieren. Die beiden Spielarten werden sich sehr schnell voneinander fort in entgegen gesetzter Richtung entwickeln. Die eine wird unter den Menschen herunter sinken, die andere aber wird weit über den heutigen Menschen hinaussteigen.«

	Natürlich haben sie dem Führer alle drei geschworen, kein Sterbenswort über das Mysterium zu verlieren, dem Smith auf der Spur ist.

	»Verstehen Sie nun die Tiefe unserer nationalsozialistischen Bewegung?«, hat der Führer zum Abschied gesagt. »Kann es etwas geben, das größer und umfassender ist? Wer den Nationalsozialismus nur als politische Bewegung versteht, weiß fast nichts von ihm.«

	Ihr Auftrag lautet: den Engländer überwachen, seine sämtlichen Kontaktpersonen registrieren, von Drittpersonen über die Gestapo zu verfolgen und ihr eventuelles Wissen »abzuschöpfen«. Als absoluter Verfechter des Herrenmenschenideals, in dem sich hohe Intelligenz und die Arroganz des Wohlstandsbürgers gegenüber dem Proleten paaren, ist Brock natürlich völlig klar, dass keiner der Leute, die sich an Smiths Kontaktpersonen hängen, etwas über die Ziele des Engländers erfahren darf.

	Unsterblichkeit ist etwas für die Herrschenden, die Proleten von der Gestapo sind jedoch nur Werkzeuge, die man benutzt, damit sie einem höheren Zweck dienen. Sollte die Spur, die »Herr Schmidt« aus London verfolgt, ergiebig sein, ist das Resultat nur für jene wichtig, die über die Zukunft des Dritten Reiches zu entscheiden haben. Im Klartext: der Führer und seine drei Mitwisser - Van Thal, Brock und der adelige Arsch Von Hagen, den es beizeiten auszubooten gilt.

	Nach dem Frühstück geht Brock in die Hotelbar, um Von Hagen abzulösen, der in einer Ecke sitzt und sich mit der englischen Filmzeitschrift PlCTURE Show tarnt, um zu verhindern, dass Smith sich eventuell an das Bordell in Casablanca und ihn erinnert. Die zu überwachende Person, »Herr Schmidt« aus London, sitzt mit einer Tasse Kaffee an der Theke neben einem anderen Mann, der sich gerade am Ohr zupft und ein Glas mit italienischem Bier in der anderen Hand hält. Ein Amerikaner, zweifellos.

	Von Hagen klemmt sich die Zeitschrift unter den Arm, von der Brock weiß, dass sie hauptsächlich Fotos von amerikanischen und britischen Filmschauspielerinnen in kurzen Röcken, Netzstrümpfen und Pumps enthält und verlässt nach einem unmerklichen Nicken die Bar. Brock geht an den Ständer mit den Zeitungen und Zeitschriften, entnimmt ihm ein sechs Monate altes Exemplar des US-Magazins ThrilLING Mystery, das ihnen in der Berliner Dienststelle irgendwie entgangen ist, setzt sich an die Theke und bestellt einen Cappuccino.

	Der Amerikaner, der neben Smith sitzt, wirft ihm einen interessierten Blick zu und fragt plötzlich: »Where ya from, feller?«

	Brock stutzt. Er ist nicht darauf vorbereitet, in der Gegenwart einer zu überwachenden Person angesprochen zu werden, und schon gar nicht auf die plump-vertrauliche Weise, die den typischen Ami auszeichnet. Da er zudem nicht in ein Gespräch verwickelt werden möchte, dessen Ergebnis darin bestehen könnte, dass Smith sich sein Gesicht einprägt, sagt er in einem hastig-aufgeregten Stotterton: »Verzeihen Sie, aber ich... verstehe Sie nicht.«

	»What did he say?«, fragt der Amerikaner den neben ihm sitzenden Smith. Smith erwidert kurz etwas, woraufhin der Amerikaner achselzuckend noch einmal etwas nuschelt, das Brock nicht versteht. Dann wendet Smith sich zu Brock um und sagt in flüssigem, akzentfreiem Deutsch: »Entschuldigen Sie, mein Freund hat Sie für einen Landsmann gehalten, weil Sie eine amerikanische Zeitschrift in der Hand halten.«

	»Ach so...« Brock lächelt. »Ich verstehe... Nun, ich muss zugeben, dass ich seine Sprache einigermaßen lesen, aber nicht sprechen kann. Ich habe Sie mir selbst beigebracht, und meine englische Grammatik ist... unter aller Kanone.«

	Smith lacht, sein Begleiter fragt: »What did that old nazi-swine say?«

	»He can read English«, sagt Smith, »but his grammar is nothing to write home about.«

	Nun lacht auch der Ami, und Brock macht gute Miene zum bösen Spiel, indem er so tut, als hätte er das »Nazischwein« nicht verstanden. Er nimmt den Cappuccino mitsamt der Untertasse, zieht sich an einen leeren Tisch zurück, der ihm einen guten Ausblick auf die beiden garantiert, steckt sich eine Overstolz an und blättert die Ausgabe von THRILLING Mystery durch.

	Verdammt. Verdammt. Scheiße! Er ist wütend auf sich. Hätte er nicht ein anderes Presseerzeugnis nehmen können? Sein Blick fällt auf den Ständer, aber er sieht nur den France Soir und andere französische Zeitungen, bei deren Lektüre er sich noch schwerer tut.

	Er hasst diesen Ami und seine leutselige Art. Er hat Smiths Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. Eigentlich hasst er alle Amis, schon wegen ihres großkotzigen Auftretens. Zudem sieht er wie ein Gangster aus, und Gangster kann Brock nun gar nicht ausstehen.

	»Ich glaube«, hört er Smith sagen, »dass wir Grosvenor ausfindig machen müssen, um all diese Fragen zu klären. Er ist in diesem Spiel eine Art Schlüsselfigur - und, wie ich glaube, unter Umständen auch die direkte Verbindung zu den restlichen Legionären.«

	Als Smith und der Amerikaner die Bar verlassen wartet Brock einige Sekunden. Er beobachtet, dass die beiden Männer mit dem Lift nach oben fahren und atmet auf. Dann geht er hinaus, sucht sich im Foyer ein Telefon und ruft Van Thal an.

	»Bitte, entschuldigen Sie die Störung, Herr Doktor«, sagt er leise in die Sprechmuschel hinein, »aber ich halte es aus Sicherheitsgründen für unerlässlich, dass Sie übernehmen.«

	»Was ist passiert?«, fragt Van Thal.

	»Der Begleiter unserer Zielperson« - er vermeidet es, den Namen Smith auszusprechen, um keinem der Angestellten an der Rezeption eine Chance zu geben, ihn zu hören - »hat mich leider unerwartet in ein Gespräch verwickelt, so dass ich nun nicht mehr anonym auftreten kann.«

	»Gottverdammte Hurenscheiße«, sagt Van Thal. »Wo sind die beiden Knilche jetzt?«

	»Nach oben gefahren.«

	»Halten Sie die Stellung. Ich komme runter und löse Sie ab.«

	»Jawohl, Herr Doktor.« Brock legt auf, wischt sich den Schweiß von der Stirn und freut sich, dass sein Vorgesetzter Van Thal und nicht Von Hagen heißt. Der Sturmbannführer ist ein intelligenter Mensch und weiß, dass ihn an dieser Pleite keine Schuld trifft. Von Hagen wäre weniger kulant, aber zum Glück hat der Adelsarsch hier nichts zu sagen.

	Van Thal kreuzt fünf Minuten später auf, nickt ihm zu und setzt sich mit einer Zeitung irgendwo ins Foyer, wo er den Lift im Auge behalten kann. Brock, der zwischenzeitlich ein paar Zeilen auf einen Zettel gekritzelt hat, geht an ihm vorbei und steckt ihm die Notiz zu, auf der steht, dass er sich für eine Weile draußen herumdrücken will, um, falls Smith und der Amerikaner das Hotel verlassen, die Überwachung ein paar Stunden später im Freien fortzusetzen.

	Er geht hinaus, nimmt mit dem THRILLING MYSTERY-Heft auf der Terrasse Platz und bestellt sich eine Flasche Perrier- Mineralwasser. Er sitzt im Schatten unter einem großen Sonnenschirm und mustert das Treiben und eine üppige rothaarige Touristenstute, die mit Rottenführer Weber, dem Kopiloten ihrer Maschine, schäkert.

	Die Sekretärin Ingeborg, die momentan die Rolle des blonden Flugbegleiter-Gifts spielt, radebrecht derweil lachend am Rand des Schwimmbeckens mit einem prächtig gewachsenen jungen Neger, was Brock zu einem heftigen Stirnrunzeln veranlasst. Ihr Verhalten erscheint ihm durch und durch undeutsch, so dass er spontan beschließt, sie keines Blickes mehr zu würdigen.

	Eine halbe Stunde später verlassen Smith und der Amerikaner das Hotel, ohne ihn zu sehen. Van Thal ist ihnen diskret auf den Fersen. Sie verschwinden im Menschengewühl der Innenstadt, so dass Brock die Gelegenheit nutzt, sich ihnen anzuschließen.

	Etwa zehn Minuten Fußweg später betreten die beiden das Büro einer französischen Telegraphengesellschaft. Van Thal und Brock drücken sich vor dem großen Fenster der Firma herum und sehen, dass Smith sich ausweist. Eine dunkelhaarige Angestellte mit herzförmig geschminkten Lippen reicht ihm, nicht ohne ihn etwas verwundert anzusehen, einen mehrere Millimeter dicken Telegrammstapel.

	Bevor Smith und der Amerikaner das Büro verlassen, ziehen sich Brock und Van Thal auf die gegenüberliegende Straßenseite zurück. Die beiden Männer betreten ein Café, nehmen in der hintersten Ecke Platz und studieren die für sie eingegangenen Meldungen.

	»Ich kümmere mich darum«, sagt Van Thal leise, der sich neben Brock an ein Schaufenster stellt und vorgibt, die Auslagen zu mustern. »Sie sind momentan hier überflüssig. Ich habe das Gefühl, dass unser Mann bald aus diesem Land verschwinden wird. Möglicherweise haben wir nicht mehr viel Zeit. Wecken Sie Von Magen und kümmern Sie sich sofort um den Perversen, mit dem er und die jüdische Schlampe sich in diesem Lokal unterhalten haben. Sicher ist sicher.«

	Brock nickt, und irgendwie ist ihm leicht unwohl bei der Vorstellung dessen, was er nun tun muss.

	Die Telegramme, die Mr. Castle aus London hat schicken lassen, bestätigen im Wesentlichen Smiths Verdacht, denn es handelt sich um Kopien der Antworten seiner Anfragen an die Behörden, Museen, Firmen, Institutionen und Bibliotheken in Buenos Aires, Kopenhagen, Wien, Paris, Berlin und anderswo.

	Sofern über die angefragten Zeiträume noch Unterlagen existieren, fallen nahezu alle Antworten positiv aus: Ja, es hat jemand mit dem fraglichen Namen existiert oder war für diese und jene Firma tätig.

	»Damit steht zumindest eins fest«, sagt Rick. »Wenn all diese Leute nicht Castello waren, hat er verdammt viel über sie gewusst, um sie als seine Alter Egos in seine Biographie einzubauen.«

	»Richtig.«

	»Und was machen wir jetzt? Fliegen wir nach London zurück?«

	Smith denkt nach. Die wichtigsten Fragen scheinen ihm geklärt. Auf welche Spuren können sie in London noch hoffen? Doch andererseits: Wohin soll er sich wenden? Zwar weiß er jetzt, dass er keinem Hirngespinst nachjagt, aber wo ist ein Ansatzpunkt?

	Und plötzlich fällt ihm etwas ein.

	»Tripolis.«

	»Da herrschen die Itaker«, sagt Rick. »Die brauen aber nicht so’n tolles Bier.« Er mustert Smith eingehend. »Wieso eigentlich Tripolis?«

	»Yasmine hat Tripolis erwähnt. Sie...« Er hüstelt verlegen. »Er hat Grosvenor dort gesehen.« Er zuckt die Achseln. »Ich weiß, dass es ein Strohhalm ist, Rick, aber ich muss es versuchen.«

	»Na schön«, sagt Rick. »Kannst du da ohne mich auskommen?« Er grinst. »Ich hab ‘n Auftrag für die Hauszeitschrift des Clubs der Perversen. Ich soll was über die Tunten von Casablanca schreiben.«

	An diesem Abend betrinken sie sich. Gegen 1.00 Uhr morgens wanken sie ins Hotel zurück, genehmigen sich noch einen Kaffee auf der Terrasse und sehen dort »that old naziswine« wieder, das in ihrer Nähe Platz nimmt und sich in ein Schundmagazin versenkt. Der Mann wirkt auf seltsame Weise zufrieden, entspannt und selbstgefällig, und neben ihm steht ein großes Glas Bier.

	Am nächsten Morgen begibt Smith sich auf die Reise. Als er hoch in der Luft ist, schlägt er die Zeitung auf, die er am Flughafen gekauft hat und liest irgendwo ein paar Zeilen über einen schrecklichen Mord an einem namenlosen alten Transvestiten.

	»Wie also sieht die Lage aus?«, sagt Van Thal, als sie wieder in der Luft sind. Er mustert seine Untergebenen. »Die Geschichte unseres Londoner Agenten wird durch folgende Fakten untermauert: Castello stand offenbar zu einem uns noch unbekannten Zeitpunkt, möglicherweise im vergangenen Jahrhundert, mit einem Briten namens Cedric Grosvenor in Verbindung. Grosvenor, dem Smiths Interesse gilt, ist laut den Aussagen der Kiebitz und der fetten Tuntenschlampe aus Casablanca allem Anschein nach ein Perverser, nicht älter als Castello, und ein wohlhabender Geschäftsmann, dem Firmen in Casablanca, Tripolis und Asien gehören.« Sein Blick fällt auf Brock. »Fahren Sie fort, Brock.«

	»Jawoll, Herr... Dr. Bergmann.« Brock räuspert sich. »Die Aussage der Tunte, Grosvenor seit mindestens 1881 zu kennen, obwohl er nicht älter aussieht als Mitte Zwanzig, kann ich nur dahingehend interpretieren, dass die Geschichte Herrn Wellingtons einen wahren Kern hat. Meine biologischen Kenntnisse sind zwar nicht das, was sie sein könnten... Ich gehe aber mal davon aus, dass es durch eine Laune der Natur durchaus dazu kommen könnte, dass ein Mensch Castellos biblisches Alter erreicht, ohne dass er äußerlich wie ein Greis wirkt, aber... Zwei solcher Launen der Natur, die dann auch noch Menschen betreffen, die einander kennen, halte ich für höchst unwahrscheinlich.«

	Van Thal nickt. »Gut deduziert, Brock.«

	»Vielen Dank.« Brock lächelt stolz. »Ich glaube durchaus, dass unsere den so genannten Jungbrunnen betreffenden Mutmaßungen einen realen Hintergrund haben.«

	Die Tür zum Cockpit geht auf. Obersturmführer Noll, ihr Pilot in der Uniform der Lufthansa, salutiert.

	»Dieser Funkspruch hat uns gerade aus Berlin erreicht, Herr Sturmbannführer.« Er reicht Van Thal ein beschriebenes Blatt, knallt die Hacken zusammen und verschwindet wieder in der Kanzel. Van Thal liest den kodierten Text und übersetzt ihn im Kopf. Dann faltet er das Blatt zusammen und steckt es zungenschnalzend in die Brusttasche.

	»Unser Mann in Sidi bel-Abbes ist im Legionsarchiv fündig geworden, meine Herren. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass wir nun über sämtliche Akten verfugen, in die Herr Smith lediglich Einsicht hatte.« Er grinst wölfisch. »Die Unterlagen sind bereits per Kurier nach Tripolis unterwegs. Sie dürften unseren Vorsprung über die Engländer ganz erheblich erweitern.«
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	Tripolis, Libyen, November 1936

	 

	Im November schließen das Deutsche Reich und Japan den so genannten Anti-Kominternpakt gegen die UdSSR. Im gleichen Monat beginnen Schauprozesse und Massenrepressalien in der UdSSR. In Frankreich regiert die Volksfront unter Leon Blum und der italienische Faschistenhäuptling Benito Mussolini prägt den Begriff »Achse« Berlin-Rom.

	Als Smith in Tripolis aus der schrottreifen Chartermaschine steigt, die sich großspurig »Air Afrique« nennt, wird er von »Dottore« Antonio Bellomi erwartet, einem alten Bekannten, der für die italienische Wirtschaftspresse tätig ist. Bellomi ist ein alter Libyen-Kenner, im Land geboren und kennt die Stadt wie seine Westentasche. Die in Tripolis ansässigen Unternehmen kennt er gut, aber als Smith mit ihm an der Bar des Grand Hotels sitzt, gesteht er, den Namen Eimer Harris noch nie gehört zu haben.

	»Es kann sein, dass er unter einem Alias operiert«, sagt Smith. »Oder seine Geschäfte von einem anderen fuhren lässt. Der Mann scheint etwas öffentlichkeitsscheu zu sein.« »Wie sieht er aus?«, fragt Bellomi.

	Smith beschreibt ihn. Bellomi setzt eine zweifelnde Miene auf. Erst als er von Grosvenors homosexuellen Neigungen erfährt, erhellte sich sein Gesicht.

	»Ja, ich weiß, wen du meinst.« Er greift sich an die Kehle und erzeugt Geräusche, als müsse er sich übergeben. »Ihm gehört hier ein Exportuntemehmen, die Trafalgar S.A. Er ist ein eifriger Sodomit, hat es mit Knaben jüngeren Alters und lässt sich nur gelegentlich hier sehen. Er nennt sich hier Bruce Harris. Ich hatte es vergessen, weil ich ihn nur ein-, zweimal gesehen habe. Er ist verdammt jung für einen erfolgreichen Unternehmer, und man sagt, dass er über ein Dutzend Firmen in allen möglichen Ländern hat.«

	»Weißt du, wo sein hiesiges Domizil ist - falls er überhaupt eins hat?«

	Bellomi schüttelt den Kopf. »Aber ich kenne den Mann, der in Tripolis seine Geschäfte führt.«

	Der Mann heißt Gerald Vanee und ist Amerikaner; er ist etwa vierzig, ein blatternarbiges Individuum mit dunklem Haar, breiten Schultern und einem viereckigen Kinn, der auf den ersten Blick an einen Ex-Legionär denken lässt. Smith und Bellomi beobachten ihn auf der Terrasse eines Hotels, wo er mit zwei Damen an einem Tisch sitzt, die äußerlich nicht zu ihm passen. Sie sind Mitte bis Ende zwanzig, schick gekleidet und wirken wie höhere Töchter auf Bildungsurlaub. Sie gehen näher heran und hören, dass sie mit den Kellnern fließend Italienisch, mit Vanee Englisch und mit einem ihnen offenbar bekannten jungen vorbei flanierenden Paar Französisch sprechen.

	Bellomi kennt die jungen Frauen; sie sind Töchter eines ehemaligen hohen italienischen Kolonialbeamten, der in die Industrie gewechselt ist. Ein Geschäftsfreund, ein Kunde Grosvenors? Bellomi hält es für wahrscheinlich. Vanee ist schon rein äußerlich ein Macher-Typ; er sieht nicht so aus, als würde er in den Kreisen der jungen Italienerinnen verkehren, die wahrscheinlich Kunstgeschichte, Sprachen oder ähnlichen Kram studieren, damit ihr Parasitendasein nicht allzu sehr auffällt. Womöglich spielt er nur den Fremdenführer für die Töchter des Geschäftspartners; dass er mit ihnen etwas hat, ist bei seinem vierschrötigen Charakter wenig wahrscheinlich.

	Eine Stunde später verabschieden sich die jungen Damen von Vance, der daraufhin ziemlich erleichtert wirkt. Bellomi heftet sich an ihre Fersen. Smith folgt dem Amerikaner an die Freiluftbar, wo er neben ihm Platz nimmt und ihn anspricht.

	»Sie sind Amerikaner?«

	»Na so was, ‘n Tommy«, sagt Vance, aber nicht unfreundlich. »Was hat sie an denn an den Arsch der Welt verschlagen?«

	»Der Beruf«, sagt Smith mit einem gespielten Seufzer.

	»Auch Kaufmann?«

	»Nee.« Smith schüttelt den Kopf. »Journalist. Oder wie Sie sagen würden: Reporter.«

	»Interessant«, sagt Vance. »Trinken Sie einen mit?«

	»Sehr gern, wenn’s verträglich ist.«

	»Ist es. - He, Vittorio«, ruft Vance dem Barmann zu. »Bring uns mal zwei aus meiner Spezialflasche.«

	»Si, Signore Wanze.«

	Smith schmunzelt, aber der Amerikaner kriegt den Witz natürlich nicht mit - ebenso wenig wie Vittorio, der keine Ahnung hat, dass seine Aussprache von Vances Namen verteufelt einem deutschen Wort gleicht.

	Sie prosten sich zu.

	»Und was machen Sie so?«, fragt Smith nach dem ersten Schluck Ballantine’s, der ihn sich nebenher fragen lässt, ob er noch alle Tassen im Schrank hat, das Zeug bei dieser Bullenhitze zu trinken.

	»Kaufmann. Ich schmeiß ‘n Laden, der ‘nem Landsmann von Ihnen gehört.«

	»Welche Branche?«

	»Import-Export«, sagt Vance. »Den üblichen Kram, den man hier verkaufen kann und kaufen will. Nix Interessantes. Ich könnt mir was Aufregenderes vorstellen. Aber der Boss zahlt gut, da kann man nichts gegen sagen. Und die Frauen hier sind auch ziemlich billig.« Er schnalzt genüsslich mit der Zunge.

	»‘ne bekannte Firma?«, fragt Smith.

	»Ach, was. Trafalgar S.A. Vierzig Angestellte. Der Umsatz kann sich aber sehen lassen.« Vance grinst. »Der Boss ist zufrieden. Hat sich vor vier Jahren ‘ne schmucke Villa vor der Stadt bauen lassen. Obwohl er nur selten herkommt. Musste wohl was investieren. Wegen der Steuer.«

	Smith unterhält sich noch eine ganze Weile mit Vance, aber das Ergebnis ist mager, denn der Amerikaner, der schon am Tisch mit den beiden Italienerinnen getrunken hat, hat eine Stunde später plötzlich schwer einen sitzen und will nach Hause.

	Kurz darauf trifft Bellomi wieder ein. Er hat eine wichtige Information für Smith, denn es ist seinem mediterranen Charme gelungen, mit den beiden Italienerinnen ins Gespräch zu kommen. Er hat genau erfahren, wo sich das Haus von »Signore Harris« befindet, mit dem der Vater der beiden tatsächlich Geschäfte macht.

	Als Hauptsturrmführer Bernd von Hagen den Engländer Smith zwanzig Minuten vor dem Ende seiner Schicht in der Dunkelheit vor dem Hotel in eine Droschke steigen sieht, beschließt er spontan, den Schichtplan sausen zu lassen.

	Er ahnt instinktiv, dass er zu einem Ziel unterwegs ist, das Licht in die Finsternis ihres Überwachungsauftrags bringen wird, und er will den anstehenden Aufklärungserfolg um keinen Preis dem verhassten Brock überlassen. Er eilt zu seinem Mietwagen, einer schicken Bianchi S9-Limousine, und heftet er sich an seine Fersen.

	Die Droschke verlässt den Stadtkern und rast bald in einer Staubwolke nach Süden.

	Zwar herrscht nur wenig Verkehr, aber hier draußen gibt es außer Autoscheinwerfern keinerlei Beleuchtung, so dass ihm keine Gefahr droht, erkannt zu werden.

	Etwa fünf Kilometer vom Stadtrand von Tripolis entfernt ragen rechterhand, auf einem kleinen Hügel, mehrere Villen auf. Die Droschke hält an, Smith steigt aus. Von Hagen fahrt an ihm vorbei. Da die Straße günstigerweise etwa vierzig Meter weiter eine Biegung vollfuhrt, die ihn unsichtbar macht, fahrt er an den Rand, bleibt stehen und schaltet den Motor ab.

	Als er eilig zurückhastet, sieht er die Droschke in Richtung Stadt verschwinden. Smith geht den Hügel hinauf, das heißt, er geht nicht, sondern schleicht; und auch nicht über den Weg, sondern neben ihm her, wo ihm Palmen, hohes Gras und merkwürdig geformte Büsche und Pflanzen vor den Blicken von oben Schutz bieten.

	Sein Ziel ist offenbar ein zweistöckiger weißer Bau im maurischen Stil. Die Fensterläden sind geschlossen, das Haus wirkt schläfrig und unbewohnt. Die eiserne Tür, an der er kurz darauf steht, erweist sich als unüberwindliches Hindernis.

	Von Hagen zückt seine Pistole, duckt sich und schleicht wie ein Schemen weiter. Er hat es doch geahnt! Er hat es doch geahnt! Der Engländer ist auf einer heißen Spur. Er will offenbar in das Haus einbrechen. Wem mag es gehören? Dem mysteriösen Harris/Grosvenor, von dem Brock sagt, Smith halte ihn für den Schlüssel des Mysteriums, das sie im persönlichen Auftrag des Führers enträtseln sollen? Dass die Villa die Behausung einer weiteren Kontaktperson Smiths ist, hält er Für unwahrscheinlich, denn in diesem Fall hätte er sich doch bis an die Tür fahren lassen können.

	Der Engländer umrundet das Gelände. Von Hagen bleibt ihm wie eine Katze auf Samtpfoten auf den Fersen und hält immer genug Abstand, um nicht selbst entdeckt zu werden. Smith hält offenbar nach einer Hintertür Ausschau, findet jedoch keine. Auch an der Rückseite sind die Fenster der Villa fest verschlossen.

	Was nun?

	Der Engländer verharrt, scheint nachzudenken. Dann dreht er sich so blitzartig um, dass Von Hagen, der ihn durch die niedrig hängenden Zweige einer ihm unbekannten Baumart mustert, beinahe das Herz stehen bleibt. Er verharrt und wagt nicht mehr zu atmen.

	Doch er ist unentdeckt geblieben. Der Engländer geht leise den Weg zurück, den er gekommen ist, und als Von Hagen ihm erneut um die Hausecke folgt, sieht er ihn vor der Eisentür stehen und mit irgendeinem Gegenstand im Schloss herumstochern.

	Er hört kein Kratzen von Metall, er hört auch kein Klicken, doch urplötzlich ist die Tür offen. Smith dreht sich herum. Von Hagen zieht den Kopf ein. Als er ihn wieder hebt, ist der Engländer verschwunden, und die Eisentür ist zu.

	Von Hagen wartet und lauscht. Nichts. Er hört weder Schritte noch sonstige Geräusche. Der Engländer muss in das Haus eingedrungen sein. Er schaut auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr, wartet, drei, vier, fünf Minuten.

	Was soll er jetzt tun? Ihr Auftrag lautet, den Mann zu überwachen, seine Kontaktpersonen zu registrieren und abzuschöpfen. Es war nie die Rede davon, ihm so dicht auf die Pelle zu rücken, dass man ihm über die Schulter blicken kann.

	Und trotzdem denkt Von Hagen: Die Chance ist einmalig. Er ist eingebrochen. Ich könnte der Hausherr oder einer seiner Bediensteten sein, wenn nicht gar ein Polizist. Selbst wenn wir aufeinander stoßen, befindet er sich in der Rolle desjenigen, der das schlechte Gewissen haben muss, da er nicht weiß, dass er überwacht wird und von wem.

	Das Innere des Hauses schwelgt im Luxus. Smith schreitet, die Taschenlampe in der Hand, über dicke Orientteppiche, die ein Vermögen gekostet haben müssen. Sein Blick fällt auf elegante Holzmöbel und eine Ledersitzgruppe, die um einen runden, mit Onyxen ausgelegten Tisch gruppiert ist.

	Der Wohnraum ist riesig, die restlichen Zimmer, darunter auch mehrere mit italienischen Fliesen ausgelegte Bäder, künden vom Wohlstand ihres Besitzers und sind mit den neuesten technischen Armaturen versehen. An den Wänden hängen Ölgemälde, die wüste Kampfszenen der ruhmreichen Legion zeigen, aber auch altertümliche Trophäen aus dem asiatischen Raum, die beweisen, dass Grosvenor weit herumgekommen ist. Eine Bibliothek enthält mehrere hundert Bände der unterschiedlichsten Literatur in englischer Sprache, aber auch dickleibige Atlanten der unterschiedlichsten Epochen und prächtige Bildbände aus aller Herren Länder.
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	Das Schlafgemach erinnert an Schlafgemächer von Frauen, und die Gewänder, die sauber aufgereiht in den Schränken hängen, künden von auserlesenem Geschmack, wenn sie auch wenig männlich wirken. In einem kleinen büroartig aufgemachten Raum stößt Smith auf eine Regalwand, die auch ein dünnes Fotoalbum enthält.

	Er nimmt es an sich, setzt sich vor den Schreibtisch und blättert es durch. Es sind Aufnahmen aus verschiedenen Epochen, die junge Männer des nordafrikanischen Raumes bei der Tätigkeit abbilden, zu der der Herr des Hauses sie bestellt und bezahlt hat. Junge Bürschlein mit glänzenden schwarzen Augen, lockigem Haar und ebenmäßigen Gliedern, die mit einem hellhäutigen Erwachsenen, dessen Gesicht nie von vom zu sehen ist, das tun, das, wie Smith annimmt, Strichjungen auf der ganzen Welt tun.

	Er findet auch ein Foto, das Grosvenor, mit einem langen weißen Kaftan bekleidet und eine vermutlich türkische Zigarette rauchend, neben einem hoch gewachsenen schwarzhaarigen Mann zeigt, der dem Betrachter den Rücken zuwendet. Auf dem rechten Schulterblatt dieses Mannes befindet sich eine handtellergroße Tätowierung, die eine rothaarige Frau mit üppigem Busen, lüsternen Gesichtsausdruck und gespreizten Beinen zeigt.

	Alexander Baranow? Smith ist bei diesem Fund wie elektrisiert. Er schaut sich das Bild von allen Seiten an, versucht das Gesicht zu erraten, das dem Mann gehört, erinnert sich an die Beschreibung aus der Akte im Archiv der Legion in Sidi bel-Abbes: »Aristokratische, spitze Nase, schmales Oberlippenbärtchen, ausgeprägte Mundwinkel.« Wenn dieser Mann Baranow ist - und gibt es daran einen Zweifel? - ähnelt er ihm selbst irgendwie.

	Dann findet er Fotos aus einer anderen Gegend - sie könnten im ostastiatischen Raum aufgenommen worden sein die Grosvenor und einen Schwarzhaarigen zeigen, der mit dem Tätowierten identisch sein könnte. Smith ist fasziniert, als er erkennt, dass Baranow ihm tatsächlich ein wenig gleicht.

	Es sind ältere, viel ältere Fotos, wie man anhand der Umgebung und abgebildeten Autos erkennt. Sie müssen mindestens zwanzig Jahre älter sein, ohne dass dies jedoch an Grosvenors Gesicht zu erkennen wäre. Wenn dieser Mann Alexander Baranow ist, bedeutet es, dass Grosvenor und er miteinander in Kontakt stehen - oder gestanden haben. Dass auch die restlichen Legionäre, auch wenn sie sich getrennt haben, eventuell miteinander in Kontakt stehen.

	Das Letzte, was Smith findet, ist ein postkartengroßes Foto, wie es ambulante Fotografen gern von Touristen machen, die sich an irgendeiner Sehenswürdigkeit versammelt haben. In diesem Fall ist es, wie das Gebäude im Hintergrund zeigt, eine Nobelherberge namens »King Edward Hotel« in Nepal. Smith begutachtet den Poststempel: Katmandu. Datum unleserlich.

	Das Bild zeigt den mutmaßlichen Baranow, der mit einen Zigarillo zwischen den blitzenden Zähnen auf dem Trittbrett einer Alfa Romeo 6C 2300 Pescara-Limousine steht und ins Objektiv des Fotografen grinst. Auf der Rückseite der an »Signore Bruce Harris« und ein Postfach in Tripolis adressierten Karte steht in deutscher Sprache: »Außer Spesen nichts gewesen. Alex.«

	Warum in deutscher Sprache? Natürlich. Deutsch ist neben dem Französischen auch noch heute die Sprache, die die russische Oberschicht versteht und spricht. Hätte Baranow den Spruch auf Englisch abgefasst, wäre der Reim verloren gegangen.

	Smith lächelt vor sich hin. Er hat es also auch bei dem Russen mit einem gebildeten und offenbar gewitzten Menschen zu tun. Er wirft einen erneuten Blick auf das Foto und kann nicht verhehlen, dass er eine gewisse Sympathie für den Tätowierten empfindet. Bestimmt sind die Damen von dem pfiffigen, gut aussehenden Haudegen angetan, der leicht dem Filmschauspieler Ronald Colman ähnelt.

	Krack.

	Smith zuckt zusammen. Sein Adrenalin rast. Die Taschenlampe erlischt sofort. Er hält die Luft an, wagt nicht, sich zu rühren. Sein sechster Sinn sagt ihm, dass da jemand ist, der ihn beobachtet; er spürt es förmlich, dass sich der Blick eines Fremden in seinen Rücken bohrt. Doch nur kurz. Dann macht es erneut Krack.

	Smith packt instinktiv einen vor ihm liegenden Briefbeschwerer und fahrt lautlos herum. Im Rahmen der Bürotür duckt sich ein menschlicher Schatten, der eher dem Schatten eines Ertappten gleicht als dem eines Menschen, der jedes Recht hat, sich in diesem Haus aufzuhalten.

	Smith weiß nicht, was er glauben soll: Ein Bediensteter Grosvenors hätte sicher nicht gezögert, eine Waffe auf ihn zu richten. Dass dieser Mann es nicht tut, kann nur bedeuten, dass er sich ebenfalls illegal in der Villa aufhält.

	Wer du auch bist... Du hast Grund, im Dunkeln zu bleiben. Da er keinen Grund sieht, sich erwischen zu lassen, steht er mit leise schlagendem Herzen auf, hält den schweren Stein vor sich und geht langsam auf die offene Tür zu. Als er sie fast erreicht hat, macht es zum dritten Mal Krack, und urplötzlich taucht eine Gestalt vor ihm auf, und er sieht im durchs Fenster fallenden Mondlicht, dass sie eine Schusswaffe schwenkt, auf ihn richtet.

	Smith duckt sich und stürmt los. Er kracht gegen die anonyme Gestalt, deren Überraschung sich in einem leisen, doch nicht wenig überraschten Ächzen Luft macht, und stößt sie zu Boden. Er hört einen dumpfen Aufschlag, dann ein metallisches Scheppern, und etwas Schweres gleitet über den Parkettboden.

	Die Schusswaffe, Gott sei Dank! Als er über den Mann hinweghechten will, hält ihn irgendetwas am Bein fest, und er stürzt. Der Briefbeschwerer fällt aus seiner Hand und donnert die Treppe hinunter.

	Smith tritt aus, vernimmt ein leises Stöhnen, doch als er um sich schlägt, um die Chance zu nutzen, kracht das Gewicht eines Menschen auf ihn nieder. Heftige Hiebe, die ihn an die Fäuste eines geschulten Boxers erinnern, treffen sein Gesicht und rauben ihm den Atem.

	»Ich mach dich kalt, du Sau...«, knirscht der Unbekannte in deutscher Sprache, während seine Schläge auf Smith niederprasseln. »Ich mach dich kapuuuutttt...«

	Der blanke Hass, der Smith entgegenschlägt, ist erschreckend, und er weiß sofort, dass er es nicht mit einem von Grosvenors Lakaien zu tun hat. Der Zufall ist ihm zu groß; in letzter Zeit wimmelt es um ihn herum geradezu von Deutschen. Er hebt abwehrend die Hände, um sein Gesicht zu schützen, und es gelingt ihm, den Angreifer von sich abzuwälzen.

	Als er aufspringt, ist der andere schon auf den Beinen, und ein weiterer Schwinger lässt Smith zwei Meter nach hinten taumeln, bis er sich auf dem Boden des Büros wieder findet, in dem er vor einer Minute noch gesessen und sich Fotos

	angeschaut hat.

	Der Unbekannte stürzt sich erneut auf ihn, doch Smith rollt sich zur Seite. Der Angreifer landet zwar mit einem wütenden Schrei auf dem Teppich, ist aber so gewandt wie eine Katze und Sekunden später, als Smith gerade eine antike Vase an sich reißt, um sie auf seinem Kopf zu zerschlagen, schon wieder auf den Beinen. Die Vase zerschellt an der Schreibtischkante; im Mondlicht sieht Smith kurz, dass das Album vom Schreibtisch fällt und diverse Fotos auf den Boden purzeln.

	Er holt mit dem rechten Bein aus und zielt auf die Eier des Deutschen, doch der Mann ist gewappnet. Er packt Smiths Fuß, dreht ihn herum und lacht laut auf, als er erneut den Boden unter den Füßen verliert, mit dem Hinterkopf gegen ein Regal knallt und die Sterne der Galaxis so deutlich an seinem geistigen Himmel sieht, dass er ihnen Namen geben könnte.

	»Du Drecksack«, hört er den unbekannten Angreifer schimpfen. »Jetzt ist Feierabend...«

	Etwas Dunkles, das sich als ziemlich hart erweist, donnert gegen Smiths Schädel. Zuerst spürt er rein gar nichts, dann rinnt eine warme, klebrige Feuchtigkeit von seiner Stirn in seine Augen, und er sieht nichts mehr. Rumms! Bumms! Zwei Schwinger treffen sein Kinn. Er glaubt, er könne seine Knochen splittern hören. Dann spürt er, dass ihm die Sinne schwinden.

	Als er inmitten einer getrockneten Blutlache wieder zu sich kommt, ist sein rechtes Auge zugeschwollen. Die Sonne steht am Himmel. Der unbekannte Angreifer ist verschwunden, und mit ihm das Album mit den Fotos.

	Smith hustet trocken. Ihm ist speiübel. Er rappelt sich auf und schüttelt den Kopf, was ihn schreckliche Schmerzen leiden lässt. Es hat eben nicht sollen sein.

	Nächste Haltestelle, denkt er lakonisch, King Edward Hotel, Katmandu, Nepal.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Das Abenteuer geht weiter!

	 

	T.N.T. Smith

	 

	Band 2

	 

	Horst Pukallus

	 

	Die Stadt unter den Bergen

	 

	1937: Die Suche nach dem Geheimnis der unsterblichen Legionäre führt den Journalisten T.N.T. Smith nach Nepal, doch er ahnt nicht, dass ihm ein Sonderkommando der gefürchteten SS unter der Leitung von Sturmbannführer Van Thal auf den Fersen ist.

	Smiths Recherchen in Katmandu ergeben, dass der mutmaßliche Unsterbliche Alexander Baranow Jahre zuvor mit unbekanntem Ziel eine Expedition in den Himalaya unternommen hat. Als er in die Bergwelt aufbricht, wird er von der schönen und undurchsichtigen Abenteurerin Stephanie Rousseau umgarnt. Mit Hilfe einheimischer Führer stößt er in einer alten, von Mumien wimmelnden unterirdischen Stadt auf weitere Spuren der Unsterblichen. Und er findet Drabek, den »Kaiser der Galaxis«, der sich mit Welteroberungsplänen trägt.

	 

	 

	T.N.T. Smith

	 

	Band 2

	 

	[image: Image]


images/image1.jpeg
Ronald M. Hahn






images/image2.jpeg
1936: Schreckdiches geschieht im vorachmsten Presseclub der Weltstadt
London: Var den Augen der entsetrten Gaste wird der 36jhrige Film-
ritiker Ricardo Torres In Sekunden 2u cinen ralten Grel und stirbt.
Der Journalist T.N.T. Smith, der den mysteriosen Fall recherchiert,
deckt unglaubliche Dinge auf: Torres gehrte 137 - vor 99 Jahren! - ru
cincm Kommando der Fremdenicglon, das in Algerien spurlos verschwand.
Swmiths Forschungen erhdrten bald den Verdacht, dass auch dic Leglonirs-
kameraden des Verstorbenen noch Ieben. Wicso altern sie nicht? Was ist
il ihnen geschehea? Sind sic auf den legendiren Jungbrunnen gestoben?

Auch dic Naziy erfabren von der scasationclico Entdeckung. Ein 5S-Sonder-
Kommando wird auf Semith angesetzt. Dic Jugd suf die Unsterblichen fhrt
am die gauze Welt...






